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Politik und Kredit
Herr Reichskanzler Brüning hat in

seiner Reichstagsrede, mit der er die

zweite Beratung des Reichshaushalts ein¬

geleitet hat, mit Nachdruck betont, daß

die Reichsregierung großen Wert darauf

legt, daß der Haushalt „auf norma¬

lem parlamentarischen Wege"
verabschiedet wird. „Wir legen", sagte

er, „deshalb Wert darauf, auch weil wir

im Interesse der Kredit¬

sicherheit wünschen müssen, daß

überhaupt die parlamentarische Beratung
unter allen Umständen die Regel bleibt."

Dieses völlig eindeutige Bekenntnis der

gegenwärtigen Reichsregierung zum

Parlamentarismus ist wenigstens für einen

Teil ihrer Mitglieder weniger die Folge
der inneren demokratischen Ueberzeu-

gung als der wirtschaftlichen

Erfahrungen der letzten Zeit. Die Wahlen

vom 14. September haben auf die Kredit-

Verhältnisse in Deutschland verheerend

gewirkt, sie haben damit zweifelsohne

die Wirtschaftskrise verschärft und ihre

Ueberwindung erschwert. Während die

Senkung der Zinssätze eine allgemeine
We'terscheinung Ist, ist in Deutschland

sowie noch in einigen anderen Ländern

eine Erhöhung der Zinssätze, also eine

Verteuerung des Kredits eingetreten. Es

genügt, die Ausnahmen kennen zu

lernen, um einzusehen, daß es sich da¬

bei um die Auswirkung der poli¬
tischen Verhältnisse handelt.

Sehen wir uns die Diskontsätze an,

also die Zinssätze, die von den staat¬

lichen Zentralbanken festgelegt werden.

In England bleibt seit Danuar 1930 ein

Diskontsatz von 3 v. H., in New York

wurde der Diskont am 29. Dezember von

2% v. H. auf 2 v. H. ermäßigt, das gleiche
hat die französische Staatsbank am

22. Januar d. D. getan. Dagegen haben
in den letzten Monaten folgende Dis¬

konterhöhungen stattgefunden: in Polen
am 3. Oktober von 6Ys auf TA v. H.

(Terrorwahlen!), in Deutschland am 9. Ok¬
tober von 4 auf 5 v. H. (Erschütterung
des Kredits und Kapitalflucht nach dem

Wahlerfolg der Nazis!) und in Indien am

20. November von 5 auf 6 v. H. und am

15.Januar von 6 auf 7 v. H. (andauernde
Unruhen!). Bei uns fing die national¬

sozialistische „Brechung der Zinsknecht¬

schaft" mit der beträchtlichen Erhöhung
der Zinslasten anl Im Danuar mußte man

bei uns für Monatsgeld 6 bis IM v. H.

bezahlen, während in England nur

2Yi bis 2Vi v. H. und in den Vereinigten
Staaten nur \Vi bis 2 v. H. bezahlt wur¬

den. Das bedeutet, daß bei uns die Be¬

triebsmittel, die Kosten der Lager¬
haltung usw. viel teurer verzinst werden

als in anderen Ländern. In der deutschen

öffentlichen und privaten Wirtschaft

werden kurzfristige Kredite in Höhe von

insgesamt etwa 25 Milliarden Reichs¬

mark gebraucht, infolge der Erschütte¬

rung des Kredits nach den Wahlen

mußten 2 bis 3 v. H. mehr bezahlt werden,
was einer jährlichen Mehrbelastung
von 500 bis 750 Millionen Reichsmark

gleichkommt, von welchen nicht weniger
als 200, wahrscheinlich aber 250 bis

300 Millionen in das Ausland fließen,
wenn sich die Verhältnisse nicht bessern.

Nun wollen wir in dieser Frage ganz
offen sein. Es ist durchaus möglich, daß

auch eine tiefgreifende Reformpolitik
im Interesse der arbeitenden Volks¬

massen auf die Feindschaft der kapita¬
listischen Welt stößt und durch den

Widerstand der kapitalistischen Geld¬

geber erschwert wird. Das werden die

Arbeiter und Angestellten unter Um¬

ständen in Kauf nehmen müssen. Wofür

werden aber jetzt Hunderte von Mil¬

lionen bezahlt, die als Mehrkosten für

die deutsche Wirtschaft nach dem Wahl¬

erfolg der Nazis entstanden sind? Man

hat nicht etwa vor irgendwelcher
großen Reform zugunsten der Arbeiter¬

schaft und zuungunsten der Kapitalisten
Angst, sondern ausschließlich vor dem

Bürgerkrieg und Chaos, die Deutschland

zahlungsunfähig machen würden. Aus

dieser Angst flüchtet auch das deutsche

Kapital ins Ausland. Die Arbeiter und

Angestellten haben aus dieser Entwick¬

lung nichts zu gewinnen, sie verlieren

aber sehr viel. Wenn die Verbiiligung
des Kredits während der Krise aus¬

bleibt, so wird dadurch die An¬

kurbelung der Beschäftigung, z. B. die

Auffüllung der aufgeräumten Lager, ge¬

hemmt und damit die Ueberwindung
der Krise erschwert. Das Treiben der

Feinde der deutschen Demokratie i:t

leider nicht ohne Erfolg geblieben: sie

haben die ohnedies fürchterliche wirt¬

schaftliche Krise noch viel schwerer und

manche Ansätze zur Besserung kaputt
gemacht. Es darf nicht dabei vergessen

werden, daß zu den Anstiftern dieses

Uebels auch manche von denjenigen
gehören, die sich mit Stolz als „Wirt¬
schaftsführer" zu bezeichnen pflegen.

Seit dem 14. September wittern poli¬
tische und wirtschaftliche Reaktionüia

Morgenluft. Die deutschen Unternehmer

halten die Zeit für gekommen, in der sie

zum Generalangriff gegen die sozialen

und materiellen Positionen der Arbeit¬

nehmer vorgehen können. Sie nutzen

die durch die nationalsozialistische Agi¬
tation geschaffene Situation nach besten

Kräften aus und sehen in ihrem blinden

Haß gegen Gewerkschaften und Sozial¬

politik gar nicht, daß sie mit ihrer Politik

die Basis der deutschen Wirtschaft in

immer größere Gefahr bringen.
So gewiß es ist, daß wir jetzt im

schwersten Abwehrkampf stehen, so ge¬

wiß ist es auch, daß wir gerade in dieser

Zeit alles tun müssen, um unser organi¬
satorisches Fundament unerschütterlich

fest zu gestalten. Es muß inneres 6>

wußtsein der Millionen Freigework-
schaftler se<n, daß alles, was wir jetzt

erleben, nur Episode ist und daß wir uns

in Zeiten ärgster Angriffe unserer Geg¬
ner schon vorzubereiten haben auf die

— hoffentlich nicht allzuferne — Zeit,

die uns aus der Abwehr- in die Angriffs¬

stellung führt.

Als größte Aufgabe der Organisation
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für den Augenblick haben wir es daher

angesehen, die Stimmung der Mitglieder

im Lande zu erforschen, gewerkschaft¬
liche Erkenntnis zu vertiefen. Laue aufzu¬

rütteln und Kampfbereitschaft in richtige

Bahnen zu lenken. Was sich uns hierbei

im größten Gau unseres Verbandes

offenbarte, soll hier geschildert werden.

Mitgliederversammlung in einer meck¬

lenburgischen Kleinstadt: Agrargebiet,
ein oder zwei Industriebetriebe mit eini¬

gen Werkmeistern und Technikern und

ganz wenigen Handlungsbetrieben. Der

Handel beschäftigt wenig Angestellte,
die organisierbar sind, denn die Klein¬

händler haben Söhne und Töchter und

Dienstboten und bleiben so besser, un¬

beschwert von Tarifvertrag und sozial¬

politischen Hemmungen, unter sich. Die

Angestelltenschaft rekrutiert sich aus

Behörden und Selbstverwaltungskörpern.
Die Reichstagswahlen sind vorbei,

die mecklenburgischen Kommunaiwahlen

stehen gerade bevor. Also höchste poli¬
tische Spannung. Ich spreche über unsere

Kämpfe und Ziele mit einer für dieses

Gebiet fast gefährlichen Offenheit unter

heftigster Kritik allen Mischmasches

(man will am Ort zur Kommunalwahl eine

Einheitsliste aller Angestelltenorganisatio¬
nen machen) und der ganzen reaktio¬

nären Umwelt. Der Erfolg war ver¬

blüffend: Die wenigen politisch geschul¬
ten und erprobten Kollegen folgten

ängstlich dem Referat in der Befürchtung,
ich würde der jungen Ortsgruppe durch

diese Deutlichkeit schaden und die

jungen Kollegen nicht gleich für unsere

Idee gewinnen. Doch diese jungen Kol¬

legen erklärten übereinstimmend, daß

sie erfreut über die Deutlichkeit nun

endlich einen geraden Weg sehen. I n

dieser mecklenburgischen
Kleinstadt mußte ich mir von

u n g e s c h u 11 e n, neu geworbe¬
nen Mitgliedern die berech¬

tigte Kritik gefallen lassen,

daß mangelnde Deutlichkeit

in der Betonung unserer wirk¬

lich radikalen Ziele die Ju¬

gend zum großen Teil in das

Lager scheinradikaler Par¬

teien und Verbände getrie¬
ben hat. Das eine weiß ich nun: Diese

so gewonnenen Mitglieder zahlen nicht

nur weiter ihre Beiträge, sie bleiben

auch Kämpfer für unsere Idee!

Ein paar Wochen später. Oestliche

Kleinstadt, dicht an der polnischen
Grenze. Das Referat ist Nebensache; die

Diskussion wird beherrscht von deutsch¬

polnischen Grenzzwischenfällen, von der

Not des Ostens, der Kanzlerreise ins

schlesische Grenzland, von der poli¬
tischen Desperadostimmung auf dem

Lande und von der Mutlosigkeit mancher

Mitkämpfer in den eigenen Reihen. Eine

sehr kleine Stadt, also auch ein sehr

kleiner Kreis von Kollegen. Mehr Tisch¬

gespräch als Versammlung. Jede An¬

regung zur Arbeit findet zunächst die

gleiche Antwort: „Ich kann doch nicht

allein..." Wir sitzen zäh und beharrlich

Stunde für Stunde beisammen und wäl¬

zen Problem auf Problem. Zum Schluß

sind wir soweit, die deutsch-polnische
Grenzhetze als beiderseitigen Imperialis¬

mus abzulehnen und die Not des deut¬

schen Ostens nicht mehr als ein Zentral¬

problem, sondern als ein Teilproblem in

der Sinnlosigkeit der kapitalistischen
Wirtschaft zu erkennen. Wir sehen,

daß manche Vorwürfe diejenigen treffen,

die im ehrlichen Kampfe nichts Besseres

schaffen können. Festgewurzelt ist zum

Schluß die Erkenntnis, daß es gilt, für die

freien Gewerkschaften zu werben, um er¬

folgreich kämpfen zu können. Als wir

uns in tiefer Nacht trennen, hören wir

von ferne den „Fridericus"-Marsch pfei¬

fen, das Liedsymbol der Vergangenheit.
Unser jüngster Kollege schüttelt uns die

Hand zum Abschied und ruft im Nach-

hausegehen laut und vernehmlich: „Die

Zukunft, die wird unser sein!"

Als ich einmal über Doppelverdiener

sprach, ergab es der Zufall, daß drei

Kolleginnen in der Versammlung waren,

deren Väter als pensionierte Beamte

Nebenverdienst in nicht unerheblichem

Maße hatten. Meine heftige Kritik dieses

Doppelverdienertums rief die drei Kol¬

leginnen auf den Plan, die mir vorwarfen,

ich hätte — vielleicht informiert durch

andere Kollegen — sie und damit ihre

Väter persönlich angegriffen. Ich wußte

vorher nichts, war also tatsächlich unbe¬

fangen. Die Diskussion spitzte sich zu,

bis schließlich eine der drei Kolleginnen

den Mut fand, zuzugeben, daß sie ja
eigentlich über all das Gesagte noch

nicht richtig nachgedacht hätte und daß-

es wirklich vernünftiger wäre, vielen

Menschen Arbeit und Existenz zu geben,
als dem einen übermäßig viel und dem

anderen gar nichts. Die Wogen glätteten

sich, und die persönliche Unterhaltung

nach Schluß der Versammlung brachte

auch diesen Kolleginnen die Erkenntnis,

daß nicht der Egoismus des einzelnen,

sondern die Solidarität aller uns vor¬

wärts zu bringen vermag.

Zuletzt ein kurzer Blick auf die Jahres¬

generalversammlung in den kleinen In¬

dustriestädten. Viel mehr Voraussetzun¬

gen, als in den bisher geschilderten
Orten. Hier überall höchste Aktivität,

überall überfüllte Versammlungen, größte
Treue zur Organisation.
Das Gesamtbild: Gute Stimmung, Ver¬

trauen zur Führung, der Wunsch zur Füh¬

rung aller Kämpfe mit geistigen Mitteln,

aber Bereitschaft zu jedem Kampf. Unsere

Mitgliedschaft hat erkannt, daß es mehr

zu erhalten gilt als ein paar Kleinig¬

keiten. Bei den kommenden großen Aus¬

einandersetzungen mit der politischen
und wirtschaftlichen Reaktion wird unsere

Mitgliedschaft ein beachtlicher und po¬

sitiver Faktor sein.

Hans Gottfurcht.

Müssen Ausverkäufe sein?

Saisonausverkauf und Weiße Woche

sind nun glücklich vorüber: der Chef

denkt mit Vergnügen daran zurück. Der

Umsatz ist gestiegen, die prozentualen
Unkosten sind zurückgegangen, die alten

Warenbestände sind zum Teil geräumt.

Weniger Grund zur Zufriedenheit haben

die Angestellten, wenn sie sich an die

vergangenen Wochen erinnern. Was

haben ihnen die Sonderveranstaltungen

gebracht? Arbeit und nodi mehr Arbeit.

Zuerst sdion bei der Vorbereitung. Da

wurde tagelang vorher schon die Arbeits¬

zeit verlängert, da wurde an der Tisch¬

zeit geknapst, da wurde gehastet und

immer nodi mehr angetrieben, damit nur

alles zur Zeit geschafft werden konnte.

Und als es losging, was mußte da von

den Verkäufern geleistet werden, dazu

unter den ungünstigsten Umständen.

Man bemüht sidi zwar, auf jede Art den

Käufer in den Laden zu locken und

sdieut dabei keine Mühe und Anstren¬

gung. Aber an die Interessen der Ver¬

käufer, die doch vor allem dem Ansturm

standhalten müssen, wird überhaupt nicht

gedadit. Daher fast überall auch in den

größten Geschäftsräumen unerträglidie
Hitze, weil die Entlüftungsanlagen un¬

genügend sind; grelle, schmerzende Be-

leuchtung, weil man bei der Anlage der

Beleuchtung die Wirkung auf das Perso¬

nal überhaupt nicht berücksichtigt. Dazu

in allen Abteilungen ein unerträgliches
Gedränge, das auch den einfachsten Ver¬

kauf zu einer schweren Nervenprobe
macht.

Kein Wunder also, wenn nadiher ab¬

gehetzte Verkäufer, manche todmüde

Verkäuferin sidi jetzt, nadidem alles

wieder vorbei ist, die Frage vorlegt: sind

denn diese Ausverkäufe, Sonderwochcii

usw. wirklich notwendig? Selbstvcr-

ständlidi, sagen die' Chefs, die Abtei¬

lungsleiter, die Instruktoren: wie denn

sonst sollen die vollen Läger geräumt

werden, wie ist es anders möglich, den

Lagerumschlag zu beschleunigen? Nun

ist in der Tat die

Schnelligkeit des Lagerumschlags
von größter Wichtigkeit für jedes Ge¬

schäft, wie an einem einfachen sdieniati-

sdien Beispiel gezeigt werden soll:

Angenommen, zwei Firmen fangen zu

gleicher Zeit im Januar ihr Geschäft mit

einem für die Lagerunterhaltung be¬

stimmten Kapital von 10 000 RM. an.

Dem Geschäft A. gelingt es, allmonatlich

das gesamte Lager umzusetzen, so daß

also an jedem Monatsende frisdi ein¬

gekauft werden kann. Beträgt der Rein¬

gewinn 2 v. H. auf den Umsatz, so ergibt

das am Jahresschluß die Gewinnsumme

von rund 2660 RM. (es wird geredinet,
daß der gesamte Reingewinn dem Ge¬

schäft zugeführt wird). Das Geschäft B.

soll bei sonst gleichen Bedingungen das

Lager nur sechsmal umsetzen, dann ver¬

mindert sich aber die Gewinnsumme um

die Hälfte. Das bedeutet also, daß das

Geschäft mit dem rascheren Lagerum¬

schlag sein Lagerkapital nodi einmal so

hodi verzinst als das zweite. Wenn auch

in Wirklidikeit die Ergebnisse durch ver-

sdiiedene Faktoren so modifiziert wer¬

den, daß der Unterschied nidit so kraß

in Ersdieinung tritt, bleibt doch bestehen,

daß, die Schnelligkeit des Lagerumsatzes
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einer der Hauptfakforcn für den Ge-

schäftserfolg ist.

Es ersdieint also für jedes Geschäft

eine der wichtigsten Aufgaben, den

Lagerumschlag, soweit nur irgend angän¬

gig, zu beschleunigen. Folgt nun daraus

auch ohne weiteres die Notwendigkeit
von Saisonverkäufen und äknlidien Ver¬

anstaltungen? Zur Beantwortung der

Frage muß man sidi klarmachen, daß der

Lagerumschlag von zwei Faktoren ab¬

hängt: einmal von der Größe und der

Zusammensetzung des Lagers, zweitens

von der Zahl und dem Wert der Ein¬

käufe. Nun kann man sagen: Wir halten

ein möglichst großes, reich sortiertes

Lager, soweit es unsere Eigen- oder

Kreditmittel gestatten, und werden mit

diesem großen Lager dann schon die

Kunden heranbekommen. Bei diesem

Prinzip ist also die Lagergröße sozusagen

das Gegebene, und man rechnet damit,

clafi die zu diesem Lager notwendigen
Käufer sich dann schon einfinden werden.

Das ist der lagerpolitisdie Grundsatz der

deutschen Vorkriegszeit gewesen, wo aus

dem Vollen gewirtschaftet wurde, wo bei

der ständigen Steigerung des Volksein¬

kommens auch der Handel damit rechnen

konnte, daß der kaufkräftige Bedarf

ständig zunahm Solange diese Zustände

anhielten, hat der Grundsatz dieser un¬

bekümmerten Wirtschaftsführung auch

wohl nidit weiter geschadet. Denn es

war wirklich so, daß die Kunst vor

allem darin bestand, den ständig steigen¬
den Bedarf auf das eigene Geschäft zu

lenken, was am sidiersten dadurch be¬

wirkt wurde, daß man mit größter Aus¬

wahl, überreidi gefüllten Lagern lockte.

Die Situation ist nun eine grundlegend
andere geworden. Es hat keinen Zweck

mehr, den Käufer zu animieren, der sidi

zwar gern animieren läßt, dem aber die

Mittel zum Bezahlen fehlen. Das haben

zwar unsere Gesdiäfte lange nicht ein¬

sehen wollen und haben daher, im

Gegensatz zu den Konsumvereinen, hart¬

näckig den Kreditkauf proklamiert Aber

nach den vielen Nackensdilägen ist es

still geworden um die

Konsumfinanzierimg
Man hat einsehen müssen, daß es auch
auf diesem Wege nidit geht, die alten

Zustände wieder herzustellen. Das ein¬

zige wirklich in Betradit kommende ist

eine radikale Umstellung der Lager-
polilik derart, daß nun die Lager dem

vorhandenen Kaufbedarf streng angepaßt
werden. Dazu gehört nun als erstes eine

kurzfristige Lagerdisposition. Audi heute

ist es noch bei uns vielfach üblich, daß

vier bis fünf Monate im voraus dispo¬
niert werden muß Die Folge davon ist

aber, daß dann auf einmal große Men¬

gen ins Geschäft kommen, die längere
Zeit liegen bleiben. Dadurdi wird ein¬

mal eine Menge Kapital fastgelegt; weiter

aber besteht, besonders bei Modeartikeln,
deren Umkreis ja jetzt sehr groß ist, die

große Gefahr der Entwertung. Ist es

aber erst soweit, so müssen zwangsläufig
Ausverkäufe, Sonderwodien einsetzen,
um die Lager gewaltsam zu entlasten.

Die zentrale Frage ist nun: Kann in der

Dispositionsweise etwas geändert wer¬

den? Von den Unternehmern wird viel¬

fach die Möglichkeit rascherer Lagerdis¬

position bestritten, vor allem unter Hin¬

weis auf die Industrie. Der Inhaber

eines der größten Schuhwarenunterneh¬

men behauptet, daß die Industrie auf

Abnahme jeweilig großer Mengen ange¬

wiesen sei. Würde der Handel hier etwas

ändern, so könnten die Fabriken nicht

gleichmäßig arbeiten, müßten in Zeiten

schwacher Aufträge den Betrieb fast still¬

legen, um während der Hochkonjunktur
der Bestellungen über Gebühr zu arbei¬

ten. Nun findet man gerade bei Ver¬

tretern der Großunternehmen im Einzel¬

handel diese Rücksiditnahme auf die In¬

dustrie nicht allzu häufig. Beweis dafür

sind die dauernden Klagen der Indu¬

striellen über „Ausschlachtungen" von

seifen der Großabnehmer. Sollte aber in

diesem Falle die Rücksicht wirklich die

Schuld am Festhalten an den alten Be¬

stellungsmethoden haben, so ist sie gerade
hier nicht angebracht. Denn es gibt Bei¬

spiele, häufig in Amerika, vereinzelter

bei uns, die zeigen, daß eine ganz

kurzfristige Lagerdisposition
auch ohne Schädigung der Industrie

durchaus möglidi ist. Für Amerika be¬

richtet Leverctt Lyon in ..Hands to mouth

buying" (Einkauf von der Hand in den

Mund), daß die dortigen Fabrikanten seit

langem sdion von ihren Abnehmern zur

Lieferung jeweils kleinster Quanten ge¬

zwungen werden. Und es geht ihnen

offensichtlich gut dabei, weil sie es ver¬

standen haben, sich den neuen Bedingun¬

gen anzupassen, daß die zuerst sich zei¬

genden Naditeile völlig überwunden

wurden. Um die industrielle Arbeit un¬

abhängig vom Bestellungseingang zu

machen, hat man gemeinsdiaftliche Lage-

rungshäuser errichtet, in denen die Fer¬

tigprodukte meherer Fabrikanten bis

zum Abruf aufgestapelt werden. Mit

diesen Lagerungshäusern hat man gleich¬

zeitig auch das Problem der erhöhten

Transportkosten zu lösen verstanden.

Denn man hat sie in die unmittelbare

Nähe der Yerbraurhszentreu gelegt, so

daß auch bei ganz kleinen Bestellungen
sich die Transportkosten nur ganz un¬

wesentlich erhöhen. Für diejenigen
Waren, die ab Fabrik bestellt werden,

werden Sammelladungen gemadit, die

entweder von den Bestellern oder den

Abnehmern organisiert werden. Durch

dieses Zusammenarbeiten zwischen Indu¬

strie und Handel ist es also gelungen,
das schwierigste Problem bei den kleinen

Bestellungen — die Erhöhung der Trans¬

portkosten— fast restlos zu lösen. Eben¬

so wird dauernd und mit Erfolg an der

ständigen Verbiiligung der Packmate¬

rialien gearbeitet, deren Preis bei kleinen

Lieferungen natürlich auch sehr ins Ge-

widit fällt. Alle diese Bemühungen
haben, nach Leverctt Lyon, dazu geführt,
daß die ursprünglidi vorhandenen Mehr¬

kosten der kurzfristigen Bestellungen

ganz ausgeschaltet werden konnten, so

daß durch geschickte Organisation ein

volkswirtschaftlicher Vorteil, nicht nur

eine Kostenverlagerung entstanden ist.

Trotz dieser unleugbaren Erfolge steht

unser Handel derartigen Bestrebungen
sehr passiv- gegenüber. Das läßt sidi

wohl nur daraus erklären, daß unsere

„Handelsführer" trotz allem äußeren

amerikanischen Antsrich im Grunde dodi

ganz konservativ sind. Sie lieben, oder

liebten es vor kurzem, durch modernste

Innenardiitekfen, Beleuchtungskünsfler,
Reklamedicfs dem Geschäft einen An¬

strich von Modernität oder Hypermodcr-
nität zu geben: aber den Kern haben sie

gern unberührt gelassen. Das ist schon

bei den Enqueteberatungen aufgefallen,
wenn audi die Vertreter der größten
Handelsunternehmen die Frage nach

ihren Kalkulationsmethodon mit dein

Hinweis auf den Großvater, oder das

„Gefühl", oder die „Fingerspitzen" be¬

antworteten. Dasselbe zeigt sich auch bei

der Frage derLagerdisposition: Man kann

sidi nodi immer nicht allgemein zu einer

straffen, statistisdi gestützten Disposition
entsdiließen, hält statt dessen an der

alten Methode fest, um dann durch

Sonderveranstaltungen die gewaltsame
Korrektur zu schaffen. Gewisse An¬

zeichen sprechen allerdings dafür, daß

sich auch bei uns neue Gesichtspunkte
bemerkbar machen. Bezeichnend ist da¬

für der kürzlich gefaßte Gemeinsdiaffs-

beschlufi für Groß-Berlin: keine neuen

Sonderveranstaltungen außer den bereits

bestehenden mehr zuzulassen. Noch wich¬

tiger ist vielleicht, daß einige besonders

gut aufgezogene Firmen auf den Ausver¬

kauf entweder ganz verzichten oder ihn

sehr einsdiränken.

Die Angestellten haben allen Grund,

diese neuen Bestrebungen zur Eindäm¬

mung der Sonderveransaltungen mit gro¬

ßer Aufmerksamkeit zu verfolgen, nidit

nur weil die Sonderveranstaltungen einen

Raubbau an der Arbeitskraft bedeuten.

sondern noch unter einem anderen, sehr

wesentlichen Gesiditspunkt: durch die

Ausverkäufe, billigen Wochen usw. bleibt

das Geschäft in der Zwischenzeit ruhig.

Die Folge davon ist, daß ein immer

größerer Teil des ständigen Personals

abgebaut wird, weil man mit Aushilfs¬

kräften während des Spitzenbedarfs aus¬

zukommen glaubt. Dr. Jenny Radt.

<Mwa.&&€>lissi hext &CF&&J3

Italiens Finanzen sind in einer

sdüimmen Verfassung: In diesem ./>-;''"
sind große Sdudden zu bezahlen. 5 Jlii-

lionen Dollar an die J ereinigten Siaaie:i

und beinahe 7 Milliarden Lire für die

innere Staatsschuld. Dabei sehen die

Einnahmen ständig zurück. Man liat die

Tabaksteuer erhöht, was war die Folie?

Die Verbraucher haben weniger geksufl,
die Steuereinnahmen gingen sosar m-

rück. Man hat die Gehälter der Beamten

um 12 o. 11. gekürzt, aber das Defizit
mächst trotzdem. Man hat die Zolle er¬

höht, aber Ausfuhr und Einfuhr gingen
zurück, und so geht jetzt Mussolini nnshl

oder übel um Kredite betteln. KrhSilt

Rundfunkreden an die Vereinigten

Staaten, und er hat sogar bei seinem

großen Gegner Fran kr eich — oer-

Uufig freilidi ohne Erfolg — angeklopft.
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J)aö (faarometer der sopaCen flott
Ja, so etwas gibt es auch. Es ist die

Reichsaustalt für Arbeitsvermittlung und

Arbeitslosenversicherung. Ihr Haushalt

verkündet das soziale Wetter, nicht nur

das der nächsten Tage und Wochen, son¬

dern eines ganzen Jahres. Ohne ein

Quantum sozialer Prophetie geht es da¬

bei nicht. Und, um es gleich hinzuzu¬

fügen: In den zurückliegenden Jahren
ist die Wirklichkeit schlimmer geworden
als die Voraussagen. Wird es im -kom¬

menden Haushaltsjahr ebenso werden?

Es wäre grauenhaft!
Der Verwaltungsrat der Reichsaustalt

hat in den letzten Januartagen den

Haushalt für das Rechnungsjahr 1931

verabschiedet, er umfaßt die Zeit vom

1. April 193t bis 31. März 1932. Zahlen

von gigantischer Größe treten uns ent¬

gegen. Man sollte meinen, wir schwelgen
im Ueberfluß, und doch enthalten sie

nidits anderes als die ungeheure Trost¬

losigkeit der Gegenwart. Wer zu lesen

versteht, hört aus den Zahlen den Schrei

nach sozialer Pflichterfüllung, vernimmt

aus ihnen den ganzen Jammer versagen¬

der Staatspolitik. Denn dieses eine muß

in diesem Zusammenhang mit ausge¬

sprochen weiden: Niemals ist die schick¬

salhafte Verbundenheit des einzelnen mit

der Politik des Staates deutlicher erkenn¬

bar geworden als in dem Grauen der

Gegenwart, denn von seinem Verhalten

auf last allen Gebieten der inneren und

äußereu Politik hängt es ab, ob wir der

sozialen Not, von der die Arbeitslosigkeit
der sichtbarste Teil ist, Herr werden. Und

es kennzeichnet die soziale Verantwor¬

tungslosigkeit der gegenwärtigen Staats¬

politik, daß sie die Unsdiuldigen sdiuldig
werden läßt, statt die ganze Macht gegen

die volksverzehrendcn Kräfte des kapita¬
listischen Wirtsdiaftssystems einzusetzen,

was allein Linderung und Rettung zu

bringen vermag. Nicht durdi Abbau und

teilweise Einstellung der Unterstützung

kann der Finanzausgleidi beim Arbeits¬

losenschutz geschaffen werden, sondern

durch eine sich ihrer sozialen Verant¬

wortung bewußte Staatspolitik, die ver¬

mehrte Arbeitsgelegenheit schafft.

Der Haushalt der Reichsanstalt für das

kommende Redinungsjahr schließt in

seinen Einnahmen und Ausgaben mit

einem Betrage von rund 2 Milliarden

219 Millionen ab. Man stockt: so groß
war der gesamte Sozialetat in der Vor¬

kriegszeit nicht. Diese gewaltige Summe

ist nötig, um nur die Arbeitslosenver-

sidicrung und die Krisenfürsorge durch¬

zuführen. Leider ist es nicht einmal der

Gesamtaufwand für die Unterstützung
der Arbeitslosen. Die Mängel im Arbeits-

losensdiutz haben dazu geführt, daß ein

wachsendes Heer von Arbeitslosen auf

die Wohlfahrtspflege angewiesen ist, weil

sie entweder keine Ansprüche an die Ver-

sidierung oder Krisenfürsorge haben oder

ihre Ansprüche erschöpft sind. Der

Deutsche Städtetag redinet in diesem

Winter mit einem Heer von 800 000 bis

900 000 Arbeitslosen, davon stellen die

Angestellten vergleichsweise einen sehr

crheblidien Anteil. So wird unter Ein-

rechnung dieser kommunalen Leistungen
nicht allzuviel an einem Jahresaufwand
von 3 Milliarden Reichsmark für die

Unterstützung der Arbeitslosen fehlen.

Daß wir in der Republik durch die Macht

der Arbeiterklasse solche sozialen Siche¬

rungen, die unseres Erachtens allerdings
noch sehr ausbaubedürftig sind, ge~

sdiaffen haben, kann uns sicher mit Stolz

erfüllen, aber sie sind für uns auch nur

ein Notbehelf; denn mensdilidi und wirt¬

sdiaftlidi ist es wichtiger, sie durch

Schaffung von Arbeitsgelegenheit über¬

flüssig zu machen.

Die

Einnahmen und Ausgaben
der Reichsanstalt

gliedern sidi in eigene Einnahmen und

Ausgaben und durchlaufende Einnahmen

und Ausgaben. Der Haupteinnalrme-
posten bei den eigenen Einnahmen ist

das Beitragsaufkommen. Es ist unter

Zugrundelegung eines Beitragssatzes von

6% v. H. auf 1 Milliarde 680 Millionen,

im Monatsdurdischnitt also 140 Millionen

geschätzt. Dazu kommt dann noch eine

Erstattung des Reiches als Verwaltungs-
kostenersafz für die Krisenfürsorge von

20 Millionen. Sonstige eigene Einnahmen

belaufen sich auf rund 4 Millionen. Bei

den eigenen Ausgaben wird als reiner

Unterstützungsaufwand bei der Arbeits¬

losenversicherung ein Betrag von rund

1 Milliarde 478 Millionen vorgesehen, für

die Kurzarbeiterunterstützung 45 Mil¬

lionen, für die Grundförderung bei der

wertesdiaffenden Arbeitslosenfürsorge
40 Millionen und für Maßnahmen zur

Verhütung und Beendigung der Arbeits¬

losigkeit 6 300 000 RM. Der monatlidie

Durclischnittsunterstützungsaufwand im

Rechnungsjahre 1931 ist mit 70,50 RM.

veranschlagt; er betrug 1927 rund 81 RM.

In dieser sehr erheblichen Senkung
kommen die Verschlediterungen des Ar¬

beitslosenschutzes durch die sogenannten
Reformen zum Ausdruck.

Den Hauptposten bei den durchlaufen¬

den Einnahmen und Ausgaben bilden die

Mittel für die Krisenfürsorge im Betrage
von 500 Millionen Reichsmark. Die Kosten

für die Krisenfürsorge tragen bekanntlich

zu vier Fünfteln das Reidi und zu einem

Fünftel die beteiligten Gemeinden. Die

Durchführung obliegt der Reichsanstalt.

Das gilt auch von der Sonderunter¬

stützung für Tabakarbeiter, deren Kosten

das Reidi trägt. Der Haushalt enthalt

dafür als durchlaufende Einnahmen und

Ausgaben einen weiteren Betrag von

15 Millionen Reichsmark.

Voraussetzungen
einer sozialen Funktion

Solange wir eine Haushaltsberatung in

der Reichsanstalt haben, ist der Personal-

etat von jeher das größte Kampfobjekt

gewesen. Bei der Festsetzung des Bei¬

tragsaufkommens und des Unterstützungs¬
aufwandes in seinen verschiedensten

Formen ist im Grunde genommen alles

zwangsläufig bedingt durch das materielle

Recht. Sieht man, wie wir es tun, die

soziale Funktion der Reichsanstalt nicht

darin erschöpft, daß den Arbeitslosen

ihre Unterstützung zuteil wird, dann muß

man sie auch in die Lage versetzen, ihre

arbeitsmarktpolitisdien Aufgaben voll

erfüllen zu können. Nichts ist falscher als

der Glaube, daß in Zeiten so großer Ar¬

beitslosigkeit dies zu den überflüssigen

Dingen der We.lt gehört. Im Gegenteil!
Man kann geradezu umgekehrt sagen:

Je größer die Arbeitslosigkeit, desto not¬

wendiger die Erfüllung arbeitsmarkt¬

politischer Aufgaben. Zwar sind audi hier

durch unzureichendes materielles Recht

die sozialen Wirkungsmögliclikeiten der

Reichsanstalt begrenzt, um so notwendige?
ist aber ihre restlose Erfüllung. Dreierlei

ist dazu erforderlich: Ausreidicnde räum¬

liche Unterbringung, moderne tedinisdie

Ausrüstung der Arbeitsämter und aus¬

reichendes geschultes Personal. Als Mit¬

glied des Bauausschusses des Vorstandes

der Reichsanstalt weiß idi, daß gerade
hinsiditlich der räumlichen Unterbringung
viele Verbesserungen erreicht worden sind,

wenn auch nodi mandierlei zu tun übrig
bleibt. Der neue Haushalt sieht auch auf

diesem Gebiete weitere Verbesserungen

vor. Ebensowenig kann es einem Zweifel

unterliegen, daß die Verbesserung der

inneren Organisation, verbunden mit der

Vervollkommnung der technischen Aus¬

rüstung, erhebliche Fortsdiritte gemacht
hat. Aber auch hier muß nodi mancherlei

gesdiehen. Dodi was nützt alle Voll¬

kommenheit auf dieseu beiden Gebieten,

wenn nicht die Mensdien da sind, die dem

Ganzen erst den lebendigen Odem ein¬

hauchen; denn schließlidi kann soziale

Wirksamkeit nur durdi Mensdien ent¬

faltet werden. Und hier erleben wir

immer wieder, daß Fortsdiritte auf dem

Gebiete der Arbeitsvermittlung einge¬
schränkt oder beseitigt werden, wenn alle

Hände benötigt werden, um nur die not¬

wendigste Arbeit zur Betreuung der Ar¬

beitslosen durdizuführen. Als ob in

solchen Notzeiten die Arbeitsvermittlung

überflüssig wäre. In Wirklidikeit erfor¬

dert sie gerade dann die größten An¬

strengungen. Nidit nur, weil es in

solchen Zeiten sdiwieriger ist, Arbeit zu

vermitteln, die ausgezeidinete Arbeits-

marktstatistik der Reidisanstalt zeigt auch,

daß selbst in Zeiten größter Arbeits¬

losigkeit die Fluktuation auf dem Ar¬

beitsmarkt, d. h. also der Wechsel zwi-

sdien Arbeit und Arbeitslosigkeit, eine

sehr erheblidie Rolle spielt. Im günstig¬
sten Falle erfaßt die Reichsanstalt 30 bis

35 v.H. dieser Fluktuation; hier ist

also noch eine große Aufgabe
zu lösen.

Ueber die soziale Funktion der Reidis¬

anstalt, insbesondere im Hinblick auf die

Personalverhältnisse, berichten wir in der

nächsten Nummer. Fritz Sdiröder.

J)en(bt an die

&te££en£o&enl
Weidet jede offene
SteWedemWctiand

r dient dadurch

aucfi Stießt

52



Ein neuer

Angriff der Schwerindustrie
Die rheinisch-westfälische Sdiwerindu-

strie, der sozialpolitisch reaktionärste und
scharfmacherischste Flügel des deutschen
Unternehmertums, hat auch in der Lohn-
und Gehaltsabbauaktion die Führung an

sich gerissen. Im Sommer vorigen Jahres
hat die Schwerindustrie eine generelle
Kürzung um 7% v. H. der Arbeitsver¬
dienste und Gehaltsbezüge der Beleg¬
schaft vorgenommen. Durdi zahlreiche
Feierschichten sind ferner die Lohnver¬
dienste der Arbeiterschaft teilweise bis
auf 100 RM. pro Monat zusammenge¬

schrumpft. Mit alledem ist aber die
Sdiwerindustrie noch nidit zufrieden¬

gestellt, und so wird nunmehr der Ver¬
such gemacht, durch Stillegungsdrokun-

gen
und dadurch ausgeübten schärfsten

•ruck die Arbeitnehmerschaft noch wäh¬
rend der Tariflaufzeit für einen erneuten
Lohn- und Gehaltsabbau gefügig zu

machen.

Die Vereinigten Stahlwerke A.-G. haben
die Stillegung der Duisburg-Meidericher
Hütte — der zweitgrößten Produktions¬
stätte des Stahltrusts — für Ende Fe¬
bruar beantragt, in der gegenwärtig eine

Belegschaft von 7500 Mann, davon etwa

1000 Angestellte, beschäftigt werden. Auf
Betreiben der stark interessierten Duis¬

burger Stadtverwaltung und des dortigen
der Schwerindustrie nahestehenden Ober¬

bürgermeisters Dr. Jarres, der auch der
Vertrauensmann der Metallindustriellen
im Berliner Metallarbeiterkampf war,
wurde der Belegsdiaft das Angebot ge¬
macht, daß etwa 4200 Arbeiter und 700

Angestellte, also etwa zwei Drittel der

bisherigen Belegsdiaft, weitere Beschäfti¬

gung finden könnten, wenn sie sich mit
einem 20prozentigen Abbau der Löhne
und Gehälter einverstanden erklärten.
Als großzügige Gegenleistung wurde vom

Stahltrust angeboten, daß nadi dem

20prozentigen Lohn- und Gehaltsabbau
der Belegschaft eine gewisse Beschäfti-

gungsgarantie gewährleistet würde, und
zwar in Zukunft nur nodi hödistens
10 v. H. der Sdiiditen als Fciersdiichten

eingelegt würden.

Die beteiligten Gewerkschaften haben
diesen brutalen Angriff auf die ohnehin
bereits dürftigsten Lohnverdienste abge¬
lehnt, und zwar die Arbeitergewerk-
sdiaften aller Riditungen, also nidit allein
der freigewerkschaftliche Deutsche Metall¬

arbeiterverband, sondern ebenfalls die
christlichen und Hirsdi-Dundcerschen Ge¬
werkschaften. Sie haben erkannt, daß
diese groß angelegte Aktion der Schwer¬
industrie den Auftakt zu einer allge¬
meinen Lohnabbauoffensive im rheinisch-
westfälischen Industriegebiet während
der Tarifdauer darstellen soll und daß
es der Sdiwerindustrie nur darauf an¬

kommt, für einen großen Betriebskomplex
einen Präzedenzfall zu schaffen und sich
damit die Grundlage für eine allgemeine
Lohn- und Gehaltsherabsetzung für den

gesamten Tarifbezirk zu versdiaffen.
Hierzu kommt eine zweite Erwägung.
Entweder ist die Stillcgungsanzeige des
Stahltrusts für dieses große Werk nur

ein rücksichtsloses Druckmittel, oder falls
wirklich die Besdiäftigung in diesen An¬
lagen auf die Dauer nicht mehr aufredit-
ernalten werden kann, würde eine künst-
lidie, nur durch erbärmlichste Hunger¬
löhne ermöglichte Weiterbesdiäftigung
der Belegsdiaft die Einlegung von Feier¬
schichten oder Entlassungen in anderen
Werken des Konzerns erforderlich madien;
es müßte zwangsläufig in anderen Wer¬
ken eine gleich große Zahl von Arbeitern
oder Angestellten auf die Straße gesetzt

werden. Es würde dann an anderer
Stelle das gleiche Spiel mit Entlassnngs-
oder Stillegungsandrohungen und ein¬
schneidenden Lohnkürzungen einsetzen.
Für die Gesamtheit der Belegsdiaft der
Schwerindustrie w*ürde sich also die Be¬
schäftigungsmöglichkeit nidit verbessern.
Es würde nur für einen allseitigen sdiar-
fen Lohn- und Gehaltsabbau die Grund¬
lage geschaffen werden. Somit ist es audi
verständlich, daß audi die Belegschaften
trotz der ihnen drohenden Gefahr des
völligen Verlustes der Arbeitsstelle mit

Entrüstung den Lohnabbauversudi der
Stahlwerksleitung zurückgewiesen haben.
Im Arbeiterrat des Werkes hat sich die

überwiegende Mehrheit — 14 von 21 Ver¬
tretern — für Ablehnung ausgesprochen;
die 7 Vertreter der diristlidien Gewerk¬
schaften im Arbeiterrat des Hüttenwerks
haben erklärt, daß sie gleidifalls den Vor¬

schlag ablehnen, aber daß für die end¬

gültige Entscheidung nicht die Beleg¬
schaftsvertreter, sondern die Tarifver¬

tragsparteien, also die Gewerkschafts¬
organisationen, zuständig sind. Im An¬
gestelltenrat hat sich allerdings die
Mehrheit für die Annahme ausgesprochen.
Naditräglich haben noch zwei große Be-

legsdiaftsversammlungen stattgefunden,
in denen übereinstimmend der beab¬

sichtigte Lohn- und Gehaltsraub schärfste

Ablehnung fand.

Es sind wohl starke Zweifel bereditigt,
ob der Stahlvercin wirklich dieses Riesen¬
werk — es verfügt über 8 Hodiöfen,
11 Stahlöfen, darunter den größten der

Welt, und umfangreidie Walzwerkan¬
lagen — stillegen und abbrechen will.
Wenn es sich hier auch um ältere An¬

lagen der früheren Phönix- und Rhein¬

metall-Gruppe handelt, so sind dodi audi
in den letzten Jahren umfangreidie
Modernisierungen mit beträditlichen
Leistungssteigerungen erreidit worden.
An den heutigen Sdiwierigkeiten der

Sdiwerindustrie ist nicht das Lohn- und
Gehaltsniveau der Arbeiter und Ange¬
stellten sdiuld — die Löhne und Ge¬
hälter betragen nur etwa ein Fünftel der

gesamten Produktionskosten —, sondern
die übermäßige Expansion und die Fehl¬
investitionen der Schwerindustrie, die
durch die großen Monopolgewinne in den

Konjunkturjahren begünstigt wurden.
Die Schwerindustrie möchte jetzt ihre

Sanierung auf Kosten der Arbeiter und

Angestellten vornehmen und sidi mög-
lidist um die Kanitalabschreibungcn und

Kapitalzusammenlegungen, die infolge
ihrer verfehlten Investitions- und Preis¬

politik notwendig werden, herumdrücken.

Die Arbeitnehmerschaft wird diesen

und älmlidien Vorschlägen der Schwer¬

industrie, die eine angebliche Arbeits-

garantie verheißen, aber in Wirklidikcit

nur einen rücksiditslosen Lohnabbau be¬

zwecken, die größte Skepsis entgegen¬
bringen müssen. Wie wenig ernst es der

Schwerindustrie um eine wirklich gerechte
Verteilung der noch vorhandenen Ärbeits-

möglichkeiten unter die Arbeitswilligen
— wie sie die freien Gewerksdiaften for¬

dern — zu tun ist, erhellt aus der Tat¬

sache, daß bis zur jüngsten Zeit in der

Schwerindustrie noch in außerordentlich

großem Umfange die tariflidi zulässige
Ueberstundenarbeit ausgenützt worden

ist. Bezeichnend für die wahren Absiditen

ist auch ein neuer Vorschlag, der nach

Ablehnung des 20prozentigen Lohnver-

zichts der Ruhrort-Meideridier Beleg¬
schaften in die „Bergwerks - Zeitung"
lanciert wurde. Dieser ging dahin, die

Belegschaft der anderen Hüttenbetriebe

des Stahl Vereins, der August-Thyssen-
Hütte, Niederrheinisdien Hütte "usw.,
sollte sich mit der Belegsdiaft in Ruhr-
ort-Meideridi in den Lohnabbau teilen,
was praktisch auf eine allgemeine Lohn¬
senkung für die Belegsdiaften des Stahi-
vereins hinauslief. Die Schwerindustrie
setzt trotz der Ablehnung der Gewerk¬
sdiaften und der Belegschaft im Falle des
Hüttenwerks Ruhrort-Meideridi ihre Lohn¬
abbauoffensive weiter fort, und die Ar-
beitnehmersdiaft muß sidi auf neue

sdiwere Kämpfe gegen die Schwerindu¬
strie rüsten. Dr. Kurt Mendelsohn.

Patriotische

Erinnerungen
Herr Wilhelm Vögele, in Mannheim, In¬

haber einer der „angesehensten Firmen"

der deutschen Metallverarbeitung, zu¬

gleich Mitglied des Reichswirtschaftsrats
und des Präsidiums des Reichsverbandes

der deutschen Industrie, hat angesichts
der grauenhaft wachsenden Arbeitslosig¬
keit Schulbankerinnerungen hervorgeholt.
Wie war das doch? Wie hat uns das da¬

mals der Herr Lehrer erzählt? Zur Zeit

von Preußens tiefster Erniedrigung, als

der Zwingherr Napoleon nur eine kleine

Anzahl Soldaten zu halten erlaubte, fan¬

den sich patriotische Männer, die er¬

sannen das „Krümpersystem": Die kleine

preußische Armee nahm immer neue

Mannschaften auf, wogegen alte nach

kurzer Ausbildung entlassen wurden. So

überschritt das Heer niemals die vor¬

geschriebene Zahl, und man konnte

trotzdem eine große Menge ausge¬

bildeter Soldaten schaffen. Sollte man

nicht mit diesem vor 130 Jahren erprobten
System auch den heutigen Feind, die Ar¬

beitslosigkeit, bekämpfen können? Herr

Vögele glaubt es und schlug Ende Ja¬

nuar im „Berliner Tageblatt" ein „wirt¬
schaftliches Krümpersystem" vor: Nie¬

mand soll dauernd arbeitslos sein, son¬

dern alle sollen sich abwechseln; z. B.

soll eine Fabrik, die nur noch 75 v. H.

ihrer Leute beschäftigen kann, jeden
neun Monate des Jahres behalten und

dann drei Monate feiern lassen mit der

Sicherheit, nach Ablauf der drei Monate

wieder neun Monate lang Beschäftigung
und Lohn zu haben.

Das gute Herz des Herrn Vögele in

Ehren. Weshalb sollten wir zweifeln, daß

es ihm wirklich nur darum zu tun ist, den

Arbeitslosen zu helfen? Eine um so

schlechtere Note müssen wir seiner wirt¬

schaftlichen Kenntnis und Einsicht er¬

teilen. Bleibt es denn für ewige Zeiten

bei den 25 v. H. Arbeitslosen? Man

braucht ja nur die Ziffern der letzten

zwölf Monate nachzusehen, wie kolossal

sie gewachsen sind. Kommen die 25 v. H.

nach Ablauf ihrer drei Monate ans Fabrik¬

tor, so wird ihnen todsicher gesagt: jetzt
können wir höchstens noch die Hälfte

von euch brauchen. — Und so etwas ist

bei uns Wirtschaftsführer!

Indessen, über diese aus gutem Herzen

geborene Kindlichkeit lohnte sich kaum

zu reden. Viel interessanter ist, daß und

warum das besitzende Bürgertum den

Vorschlag mit einer gewissen Gereiztheit

ablehnt. Gerade 24 Stunden waren ver¬

flossen, da erschien im selben „B. T."

eine Entgegnung „von sachverständiger

Seite", um Herrn Vögele zu erzählen: was
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DER FREIE ANGESTELLTE

du als Wohltat anregst, als Erleichterung,

als Rettung der Arbeitslosen aus see¬

lischer Not, das tun gerissene Unter¬

nehmer schon lange, um Kosten, die sie

selbst tragen müßten, auf die Arbeits¬

losenversicherung abzuschieben. Es gibt

oft eine Anzahl Arbeitskräfte, die zu

halten der Unternehmer ein Interesse hat,

sei es wegen ihrer persönlichen Fähig¬

keiten, sei es, weil er sie bald wegen

neuer Saison usw. wieder brauchen wird.

Früher mußte er sie wohl oder übel auch

in der stillen Zeit selbst bezahlen; seit

es eine Arbeitslosenversicherung gibt,

entläßt er sie einfach, läßt sie von der

Versicherung unterstützen — wobei sie

viel weniger kriegen — und holt sie sich

wieder, wenn er wieder an ihnen Profit

machen kann. Mit anderen Worten, mein

guter Vögele, was du als eine Besserung

erträumst, das ist ein seit Jahren in

Uebung befindlicher Mißbrauch, womit

sich die Unternehmer bereichern und

wogegen anzukämpfen sich Regierung
und Reichsanstalt schon lange emsig,

aber bisher vergeblich bemühen. — Das

Schlimmste jedoch, was dar satte Bürger,

der die Entgegnung geschrieben hat,

Herrn Vögele vorhält, ist dies: käme

wirklich jeder Arbeitslose nach verhält¬

nismäßig kurzer Zeit wieder in Beschäfti¬

gung, dann käme keiner mehr in die

Krisenfürsorge, keiner in die Wohlfahrts¬

pflege, und — o Graust — keiner würde

je ausgesteuert. Alle müßten, solange sie

überhaupt arbeitslos sind, die „volle"

Unterstützung bekommen. Das bedeutet,

man könnte keinen mehr mit 50 RM. im

Monat, mit 30 RM. oder mit noch weniger

abspeisen, man müßte allen 60 bis 80 RM.

geben, die Kosten würden viel größer.

Zeter, Zeter über den Verbrecher, der

es wagt, so etwas vorzuschlagen. J. B.

ins Sftnaamlnich

Eine große Berliner Zeitung erhielt kürz¬

lich einen erschütternden Brief eines Kauf¬

mannslehrlings, der folgenden Wortlaut

hat:

„Wenn diese Zeilen in das Redaktions¬

zimmer kommen, habe ich meinem Leben

ein freiwilliges Ende gemacht. In letzter

Stunde klage ich denjenigen Menschen

öffentlich an, der mich in der Hauptsache
dazu getrieben hat. Es ist mein ChefHerrX.,
Inhaber der Firma X. u. Y. Nicht nur, daß

ich mich für's Geschäft aufgeopfert habe,
d. h. ich habe als Lehrling in der Saison

von früh 8 Uhr bis 10, manchmal bis 12,
ohne etwas Warmes im Magen zu haben,

gearbeitet und als ich ihn vergangene

Woche fragte, ob ich um 9'2 Uhr abends

etwas essen gehen kann, hat er es mir ab¬

geschlagen. Als er mir am Freitag im höh¬

nischen Tone sagte, daß er mich raus¬

schmeißen würde, wenn ich ausgelernt
habe, das ist am 15. Mai d. J., und außer¬

dem zu Montag meinen Vater sprechen
wollte, da faßte ich den Entschluß zur Tat.

Ich habe alles n-jr deshalb ausgehalten,
weil ich spätermeineEltern ernähren mußte,
da mein Vater erwerbslos ist und gar keine

Aussicht hat, etwas zu verdienen. Nicht nur,

daß ich die ganze Woche bis in die Nacht

hinein gearbeitet habe und Sonntag, wo

andere Jungen sich amüsieren, zu Hause

blieb, nein, er hat mir jede Aussicht auf

die Zukunft geraubt. Ich hoffe, daß HerrX.

aus dem Freitod eines siebzehnjährigen
Menschen zur Ueberzeugung kommt, daß

seine Angestellten nicht nur seine Trampel¬
tiere sind, sondern daß sie in erster Linie

Menschen sind, die den Anspruch haben,

auch alsMenschen behande/fzu werden und

nicht als Arbeitstiere und Launenempfänger.

Indem ich meine Eltern vielmals um Ver¬

zeihung bitte und alle Menschen, die zu

mir gut waren, grüße und danke, scheide

ich freiwillig aus dem Leben."
W.J.

Dieses Dokument ist erschütternd. Der

jungeMensc'n hatte tatsächlich den Versuch

unternommen, seine Absicht in die Tat um¬

zusetzen. Nach längerem Umherirren in

Berlin sprang er ins Wasser. Die Reffung

erfolgte jedoch noch rechtzeitig.

Neuer Kurs im Reichsarbeitsrninisteritini
Bisher bestand im Reichsarbeitsministe¬

rium die Gepflogenheit, alle Fragen, die

die Rechtsverhältnisse der Arbeitnehmer

berühren, unter gleichberechtigter Mit¬

wirkung der Gewerkschaften und Arbeit¬

geberverbände zu behandeln. Dieser

Brauch ist nicht nur gerechtfertigt durch

die Reichsverfassung, die ausdrücklich

die Arbeitnehmer und ihre Verbände zur

gleichberechtigten Mitwirkung an der

Gestaltung der Arbeitsverhältnisse als

berufen erklärt. Sie ist auch für jedes
Arbeitsministerium erforderlich, das Wert

darauf legt, gegenüber den Verbänden

der Arbeitnehmer und Arbeitgeber die

Rolle eines unparteilichen Vermittlers zu

spielen. Wenn es nicht einmal diese Auf¬

gaben erfüllen kann, ist seine Existenz¬

berechtigung überhaupt in Frage gestellt.

Im Reichsarbeitsministerium vollzieht

sich, unter der Leitung des ehemaligen
christlichen Gewerkschaftsführers Steger-
wald ein völliger Umschwung. Das zeigt
eine Reihe von Tatsachen aus der letzten

Zeit.

Das Reichsarbeitsministerium hat am

17. Dezember 1930 mit den Versiche¬

rungsträgern und ihren Verbänden über

die Durchführung der Notverordnung ver¬

handelt. Dabei wurde in erster Linie die

Frage der Gehaltskürzung und der Ein¬

stellung von Versorgungsanwärtern er¬

örtert. Beide Fragen greifen stark in die

Rechtsverhältnisse der Angestellten der

Sozialversicherungsträger ein und be¬

schäftigen deswegen aufs lebhafteste die

Angestelltengewerkschaften.

Zur Durchführung der Notverordnung

hat unser Verband mit dem Arbeit¬

geberverband deutscher Berufsgenossen¬

schaften, dem Hauptverband deutscher

Krankenkassen und der Reichsknapp¬
schaft Tarifnachträge vereinbart, in denen

die sechsprozentige Gehaltskürzung auf

Grund der Notverordnung festgelegt
wird. In allen drei Fällen fand eine Ver¬

ständigung darüber statt, daß der Bei¬

tragsteil des Angestellten zur Arbeits¬

losenversicherung auf die sechsprozen¬

tige Gehaltskürzung angerechnet wird.

Gegen die rechtliche Zulässigkeit einer

solchen Vereinbarung konnten nicht die

geringsten Bedenken bestehen.

Nachdem der letzte dieser Tarifnach¬

träge vereinbart war, hatte auch das

Reichsarbeilsministerium seine wochen¬

langen Prüfungen über die Durchführung

dar Notverordnung abgeschlossen. Es

gab nun den Erlaß vom 19 Dezember

heraus, der u. a. folgenden Satz enthält:

„Die Kürzung muß 6 v. H. der Bezüge

betragen; sie darf auch nicht teilweise

durch neue Leistungen des Arbeitgebers
unwirksam gemacht werden."

Wie die Referenten des RAM. erklären,

bezöge sich dieser Satz vor allem auf

die Anrechnung der Beiträge zur Arbeits¬

losenversicherung. Dabei wurde aber

selbst in den Kreisen des RAM. die Mei¬

nung vertreten, daß die inzwischen ab¬

geschlossenen Tarifverträge rechtlich

einwandfrei wären.

Trotzdem wies das RAM. am 24. De¬

zember 1930 die Arbeitgeberparteien der

Tarifnachträge an, mit den Gewerk¬

schaften über die restlose Kürzung

der 6 v. H. erneut zu verhandeln und

gegebenenfalls Tarifkündigungen

auszusprechen. Auch hiervon sind

die Angestelltenverbände nicht ver¬

ständigt.

Bisher hatte das Reichsarbeitsministe¬

rium seine Aufgabe darin gesehen, den

Abschluß von Tarifverträgen zu fördern

und seine Tätigkeit in dem Augenblick

einzustellen, in dem die Parteien zu

einer Verständigung kamen. Hier sieht

das RAM. seine Aufgabe darin, eine von

den Parteien getroffene Verständigung

zu hintertreiben. Es mißbraucht seine auf¬

sichtsrechtlichen Befugnisse, um tarif¬

liche Regelungen zu durchkreuzen.

Wegen des Tarifnachtrages für die

Berufsgenossenschaftsangestellten ist in¬

zwischen die Allgemeinverbindlicherklä¬

rung beantragt worden. Bisher hat das

RAM. seine Aufgabe darin gesehen,

die Allgemeinverbindlicherklärung aus¬

zusprechen, wenn die überwiegende

Bedeutung von Tarifverträgen erwiesen

ist. Hier ist sie erwiesen. Trotzdem be¬

anstandet das RAM. den Tarifnachtrag.

Auch diese Beanstandung hat das Ziel,

den rechtlich in jeder Beziehung ein¬

wandfreien Tarifnachtrag zu durchlöchern.

Wenn man nun bedenkt, daß das RAM.

seinen Standpunkt in allen Fällen mit

Hilfe der Arbeitgeber und Arbeitgeber¬

verbände durchzusetzen versucht und

die Gewerkschaften von einer Mitarbeit

völlig ausschließt, so wird klar, daß die

Entwicklung des Reichsarbeitsministe-

riums in eine neue Phase eingetreten ist.

Es hat aufgehört, eine unparteiliche
Stelle zu sein, die unter Heranziehung

von Arbeitgebern und Arbeitnehmern die

schwebenden Arbeitsstreitigkeiten nach

Recht und Billigkeit beizulegen versucht.

V/ohin es treibt, ist aus diesem Vorgehen
deutlich genug geworden. Will das

Reichsarbeitsministerium diesen Weg

weiter gehen?
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Lohnsteuer
Ermäßigung — Rückerstattung

Ermäßigung: In dem Artikel über Haushaltung des Arbeitnehmers zählende

„Lohnsteuer" in Nr. 1 dieser Zeitschrift Ehefrau sowie für jedes zur Haushaltung
(S.11) haben wir die Voraussetzungen zählende minderjährige Kind je 10 v. H.

behandelt, unter denen eine Erhöhung des über 1 200 RM. hinausgehenden Ein-

der steuerfreien Lohnbeträge und dem- kommensbetrages vom Steuerabzug frei,
zufolge eine Ermäßigung der Lohnsteuer mindestens aber bleiben jährlich steuer¬

einzutreten hat. Diese Ausführungen frei:

waren für die große Allgemeinheit in für die Ehefrau 120RM.
unseren Kollegenkreisen bestimmt. Heute für das I.Kind ..... 120 RM.
soll auf einige Besonderheiten für ein- für das 2. Kind ..... 240 RM.
zelne Angestelltenkategorien hinge- für das 3. Kind 480 RM.
wiesen werden. Es bestehen z. B. für für das 4. Kind 720 RM.

Behördenangestellte sogenannte Zusatz- für das 5. und jedes weitere

Versicherungen und für Privatangestellte Kind 960 RM.
Pensions- und ähnliche Versicherungs- Kinder im Alter von mehr als 18 Jahren,
kassen. Die Arbeitgeberanteile zu den die aus selbständiger Berufstätigkeit
Beiträgen solcher Versicherungen und 0der nicht selbständiger Arbeit Einkünfte
Kassen gehören nach einer Entscheidung beziehen, werden hierbei nicht berück-
des Reichsfinanzhofes zum steuerpfiich- sichtigt.
tigen Einkommen. Es kann aber bei der Der Antrag auf Erstattung muß spä-
Berechnung der Sonderleistungen, die testens bis zum 31. März 1931 beim Fi-
dem Antrag auf Erhöhung der Steuer- nanzamt, in dessen Bezirk der Arbeit¬
freien Lohnbeträge zugrunde gelegt nehmer am 10. Oktober 1930 seinen Wohn¬
wird, der Beitrag zu diesen Versiehe- sjtz gehabt hat, eingereicht werden,

rungen voll (also Arbeitgeber- und Ar- Später eingehende Anträge werden
beitnehmeranteil zusammen) berücksich- nicht berücksichtigt,
tfgt werden, da infolge der Stellung- Sofern der Antrag wegen des Ver.
nähme des Reichsfinanzhofes es so zu dienstausfalles (oben Ziffer 1) gestellt
betrachten ist, als ob der Arbeitnehmer

wirdj muß ejn Vordruck verwendet wer¬
den ganzen Beitrag allein entrichtet

deri/ der beim Finanzamt unentgeltlich
hatte. Ebenso verhält es sich mit dem in Empfang zu nehmen ist. - Auch bei
freiwilligen Arbeitgeberanteil zu den

Vorliegen der unter Ziffer 3 aufgeführten
Krankenk,ssenbeitragen, wenn der

Voraussetzungen empfiehlt sich die Ver-
Steuerpflichtige nicht mehr krankenver-

wendung dieses Vordrucks,
sicherungspflichtig ist und die Versiehe-

Wenn def Rückerstattungsantrag wegen
rung in der Krankenkasse freiwillig fort-

besonderer wirtschaftlicher Verhältnisse

(oben Ziffer 2) gestellt wird, müssen

Rückerstattung, Fristablauf für den Antrag diese besonderen Verhältnisse ein-

51. März 1951. gehend dargelegt und Belege über die

Die Rückerstattung von Steuerbeträ-
"°he der besonderen Aufwendungen

gan, die im Laufe des Jahres 1930 vom
be.gefugt werden. Außerdem ist an-

Arv,«:.oi«k„ „:„t,„u,i. ..,«^„„ -;„j
zugeben, wo der Antragsteller am

Arbeitslohn einbehalten worden sind, ,

"
.

'

,„- ,

3

„ _,

kann von jedem Arbeitnehmer, der für ,10:Ok,°^r "29 und wo er am 10. Ok-

das Kalenderjahr 1930 nicht zur Ein- tc?b.er
1950 Sewohnt hat, ferner, welches

i^™r~=„„.~,,„.. w„r=„i=~. .„ir^ u„=„.,„„* Einkommen er und seine Ehefrau außer
kommensteuer veranlagt wird, beantragt ...... . , , <rv,„ .

.

a » a
Arbeitslohn im Jahre 1930 bezogen

„

'

. . , ., .. . . ,. _ haben. (Evtl. sind Steuerkarte der Ehe-
Lwenn infolge Verdienstausfalles z. B. . \

„ , . . ... .

. ., .
* l. t. i/- 11- •. frau sowie Bescheinigungen über deren

teilweiser Arbeitslosigkeit, Krankheit, »..,,. . .. Z. r-.

Aussperrung, Streik, Kurzarbeit, der
Arbeitslohn und die abgezogenen Steuer¬

steuerfreie Lohnbeträg von regelmäßig
betrage m.teinzusenden.)

1 200 RM. und die nach dem Familien-
Dem A^^9^ sind beizufügen:

Stande freibleibenden Beträge im 1-Die Steuerkarte für das Jahr 1930.

Laufe des Jahres 1930 nicht berück- 2. Bescheinigungen der Arbeitgeber über

sichtigt worden sind, die Höhe des Arbeitslohns und der

2. wenn im Jahre 1930 die Leistungsfähig- einbehaltenen Lohnsteuer, evtl. über

keit durch besondere wirtschaftliche Zeit der Krankheit und Dauer der Be¬

Verhältnisse wesentlich beein- schäftigung, sowie Dauer des Ver¬

dächtigt worden ist, z. B. im Falle dienstausfalles.

außerordentlicher Belastung durch 3. Falls für die Steuern Marken verwendet

Unterhalt oder Erziehung der Kinder, sind, die Bogen mit den entwerteten

mittellose Angehörige, Krankheit, Un- Steuermarken oder eine Bescheinigung
. glücksfälle, und dies nicht schon durch des Finanzamtes über die bereits er¬

Erhöhung des steuerfreien Lohnbetra- folgte Ablieferung,
ges beim Steuerabzug berücksichtigt 4. Im Falle des Verdienstausfalles infolge
worden ist, Krankheit eine Bescheinigung der

5. wenn ohne Vorliegen der unter 1. und Krankenkasse, infolge Erwerbslosig-
2. bezeichneten Voraussetzungen Im keit, Aussperrung oder Streik die Er¬

Jahre 1930 vom Arbeitslohn Steuer- werbslosen-Kontrollkarte, eine Beschei-

beträge einbehalten worden sind, ob- nigung des Arbeitsamtes oder eines

wohl der Arbeltslohn weniger als die Berufsverbandes,

in dem Einkommensteuergesetz vorge- Wenn sich bei der Berechnung der ent-

sehenen Freibeträge ausgemacht hat. richteten Steuer ergibt, daß ein Betrag
¦Vom Jahreseinkommen sind steuerfrei von weniger als 4 RM. für das Jahr 1930

1200 RM. Außerdem bleiben für die zur zuviel gezahlt ist, hat ein Antrag auf

Rückerstattung keinen Zweck, weil Jahres¬

beträge unter 4 RM. nicht erstattet

werden.

Gegen die Zurückweisung der Er¬

stattungsanträge kann in den eingangs
zu Ziffer 1 und 2 erwähnten Fällen binnen
einem Monat nach Bekanntgabe der zu¬

rückweisenden Entscheidung Einspruch
beim Finanzamt eingelegt werden.

In den Fällen zu 3 ist dia Rück¬

erstattung selbstverständlich. Gegen
einen ablehnenden Bescheid kann Be¬

schwerde beim Finanzamt eingelegt
werden. Max Weiß.

IPexiängemnq de% Htiben-

füx&otge Üb Ende rMät§
Durdi den Erlaß des Eeidisarbcils-

ministers über Personenkreis und Dauer
der Krisenfürsorge vom 11. Oktober 1930

ist, wie wir beridiielen, eine weitgehende
Versddechterung der Krisenfürsorge er¬

folgt. Für die Angestellten mar von be¬
sonderer Härte die Herabsetzung der

Hödistuntersiützungsdauer von 39 Wodien

auf 32 IVochen bzw. von 52 auf 45 Wochen

für Arbeitslose, die das 40. Lebensjahr
vollendet haben. Auf Grund einer Ueber-

gangsbeslimmung blieb aber die alte

Ilöchslunlerstützungsdauer zunächst bis
zum 10. Januar 1931 weiter in Geltung.
Es bestand also die Gefahr, daß im Monat

Januar Tausende von arbeitslosen An¬

gestellten aus der Krisenfürsorge aus¬

gesteuert wurden und damit der Wohl¬

fahrtspflege anheimfielen. Auf das starke

Drängen der Gewerkschaften und wohl

mit Eücksidit auf die sdilechte Finanz¬

lage der Gemeinden hat sich der Reidis-
arbeitsminister nunmehr damit einver¬

standen erklärt, daß für alle Arbeitslosen,
die am 3. November 1930 bereits in der

Krisenfürsorge gewesen sind oder aber

bis zu diesem Tage der Krisenfürsorge
überwiesen waren, die alte Hödistunter¬

siützungsdauer von 39 bzw. 52 Wochen

über den 10. Januar hinaus bis zum

23 März 1931 weiter in Geltung bleiben

soll. Bei allen übrigen Arbeitslosen, die

eist nadi dem 3. November 1930 in die

Krisenfürsorge gekommen sind, bleibt es'

bei der im Erlaß vom 10. Oktober 1930

festgesetzten Unlerstütziingsdauer von 32

bzw. 45 Wochen. Damit ist für die noch

bevorstehenden Wintermonate zunädist

eine gewisse Erleidiierung gesdiaffen.

25 Jahre

Pensionskasse
Im Jahre 1905 gründete der Zentral-

verband deutscher Konsum¬

vereine eine Unterstü tzungs-
k a s s e. Die Kasse bezweckt, den in den

konsumgenossenschaftlichen Unterneh¬

mungen tätigen Angestellten und Ar¬

beitern im Falle der Invalidität und des

Alters Renten zu gewähren, ferner im

Falle des Todes an die Hinterbliebenen.

Am 1. Januar 1920 wurde die Kasse unter

die Aufsicht des Reichsaufsichtsamts für

Privatversicherung gestellt. Dadurch

wurde der Name umgeändert in Pen¬

sionskasse des Zentralver¬

bandes deutscher Konsum¬

vereine (Versicherungsverein
auf Gegenseitigkeit) in Ham¬

burg. Die Kasse erlangte die Form einer

juristischen Person, und ihre Mitglieder
erhielten damit ein klagbares Recht auf

die Leistungen.
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Die Versicherungseinrichtung hat sich"

günstig entwickelt. Allerdings wurde die

Kasse durch die Inflation stark In Mit¬

leidenschaft gezogen. Durch eine fünf-

undsechzigprozentige Aufwertung der

Kapitalanlagen der Kasse bei der GEG.

war es erfreulicherweise sogleich nach

der Währungsstabilisierung möglich, die

Renten wieder in voller Höhe zu zahlen.

Für 1930 liegen abschließende Zahlen

noch nicht vor. Es kann aber bereits' ge¬

sagt werden, daß der Kasse 366 konsum¬

genossenschaftliche Unternehmungen (Ar¬
beitgeber) und 34 800 persönliche Mit¬

glieder (Arbeitnehmer) angehören. Die

reichliche Hälfte der persönlichen Mit¬

glieder sind kaufmännische Angestellte
(einschließlich der Vorstandsmitglieder).
An Renten sind gegenwärtig zu zahlen:

1080 Invaliden-, 820 Witwen-, 180 Waisen-

und 410 Altersrenten mit einem Gesamt¬

betrage von 2,1 Millionen Reichsmark. Das

Kassenvermögen beziffert sich auf rund

34,5 Millionen Reichsmark.

Der Beitrag zur Pensionskasse beträgt
seit längerer Zeit 8 v. H. des Jahres¬

gehaltes oder -lohnes. Der Beitrag wird

je zur Hälfte von der Genossenschaft und

von der versicherten Person getragen.
Nach den satzungsgemäßen und reichs¬

gesetzlichen Bestimmungen hatte die

Kasse für den Ablauf des Berichtsjahres
1928 eine versicherungstechnische Bilanz

aufzustellen. Der mathematische Sach¬

verständige hat das Deckungskapital für

die laufenden Renten mit rund 12,2 Mil¬

lionen Reichsmark und die Werte der An¬

wartschaften mit rund 90,8 Millionen

Reichsmark berechnet, woraus sich die

Notv/endigkeit einer Beitragserhöhung
ergibt, die unter Berücksichtigung der

günstigen Entwicklung der Kasse (Ver¬
jüngung des Mitgliederbestandes usw.)
auf 1 v. H. vorgeschlagen wurde, und

zwar vom Vorstand und Verwaltungsrat
der Kasse. Am 27. Januar fand in Ham¬

burg eine Generalversammlung
der Kasse statt, die diese Beitrags¬
erhöhung — also von 8 auf 9 v. H. — mit

Wirkung vom 1. April 1931 gegen wenige
Stimmen angenommen hat.

Auf der Tagesordnung der General¬

versammlung standen ferner der Bericht

über die Entwicklung der Kasse, Vor¬

legung und Genehmigung der Jahres¬

abrechnungen für 1928/1929, Satzungs¬
änderungen und Wahlen. Von den an¬

genommenen Anträgen ist der nach¬

stehende von Wichtigkeit: „Vereinigun¬
gen, die nicht innerhalb dreier Monate

alle beitragspflichtigen Personen zur

Anmeldung gebracht haben, müssen

nach Ablauf dieser Zeit die beider¬

seitigen Beiträge, die der Kasse ent¬

gehen, solange nachentrichten, bis die

Anmeldung erfolgt ist."

Die sozialen Auswirkungen der Pen¬

sionskasse werden allseitig anerkannt.

Möge der Kasse eine weitere günstige
Entwicklung beschieden sein.

jHe ff9a$ettea
ilhcUlundcit ßafote medetne Leitung

Alle Lehrlinge

gehören in den ZdA.!

Denkt daran und werbt sie!

Der französische Arzt Theophraste
Rcnaudot (1586 bis 1653) ist es,

der die erste Zeitung im heutigen
Sinne schuf. Renaudot lebte seit dem

Jahre 1612 in Paris als Arzt und Sekre¬

tär Ludwigs XIII. Er war gleichzeitig
einer der Geschäftemadier des Königs
und stand zu Ridielieu und Mazarin im

vertrauten Verhältnis. Die „Gazette"
entstand aus einem Unternehmen, das

sich „Bureau d'adresses" nannte. In die¬

sem „Bureau" konnte man erfahren, wo

es Wohnungen zu mieten, Kleidungs¬
stücke und versdiiedene Gebraudis¬

gegenstände zu kaufen gab. Auch fanden

wohltätige Leute hier die Adressen von

Unterstützungsbedürftigen. Das „Bureau
d'adresses" wurde im Laufe der Zeit

so in Anspruch genommen, daß der er-

finderisdie französische Arzt auf den

Gedanken kam, die Angebote mit den

Anfragen und Auskünften gleichzeitig
zu drudien. Daraus ergaben sidi im

Jahre 1630 die „Feuilles d'adresses",

regelmäßig erscheinende Adressen¬

blätter. Wie wir sehen, die erste Inse¬

ratenzeitung.
Aus ihr sdiuf er ein Jahr später, 1631,

gestützt auf ein königliches Privileg,
das erste Nachrichtenblatt, die „Gazette".

Die Zeitung erschien vorderhand einmal

wöchentlich, am Sonnabend, ihr Umfang
war vier Quartseiten, und sie kostete

einen „Parisis" (ungefähr sechs Cen¬

times). Wie wir' wissen, ist der Name

„Gazette" italienischen Ursprungs. Die

venezianische Münze, die man für den

besonderen Zweck geprägt hatte, um

mit ihr ein Nachrichtenblatt bezahlen zu

können, hieß „Gazetta". Später wurde

aus dem Namen dieser Münze ein Gat¬

tungswort, mit dem man die Nach¬

richtenblätter im allgemeinen bezeidi-

nete. Die „Gazetta" brachte kurze Nadi-

riditen, hauptsächlich aus dem Auslande,

und war im heutigen Sinne ziemlidi

langweilig. Sie hatte manchmal auch

Beilagen, wie zum Beispiel die „Nou-

velles Extraordinaires". Die Renaudot-

sche „Gazette" blieb bis 1778 ein

Wochenblatt, von weldiem Tage an sie

unter dem Namen „Gazette de France"

als offizielles Regierungsblatt täglich er¬

schien

Natürlidi folgten der Gründung des

Arztes Renaudot weitere Zeitungen. Die

erste französische Tageszeitung, das

„Journal de Paris", wurde 1777 gegrün¬
det. Dagegen erschien die erste deutsche

Tageszeitung, die „Leipziger Zeitung",
bereits im Jahre 1660. Audi in England
gab es schon früher Tageszeitungen, so

den „Daily Courant", der 1702 als erster

täglidi erschien. Zu den ältesten deut¬

sdien Blättern zählen bekanntlich die

„Magdeburgisdie Zeitung" (1646), die

„Vossische Zeitung" (1704), die „Köl¬

nische Zeitung" (1802). Die berühmte

„Times" erschien zum erstenmal in Lon¬

don am Neujahrstag des Jahres 1788.

Diese erste Nummer enthält Nachrichten

aus Paris und Rotterdam, die bloß

sechs Tage alt sind, dagegen brauditen

die aus Frankfurt vierzehn Tage und

aus Warschau gar einen Monat, bis sie

zur Londoner Redaktion gelangten. Na¬

türlich versudite man bald, die Nadi-

riclitenübermittlung zu organisieren. Be¬

reits Renaudot hatte die Idee, seiner Zei¬

tung eine Art Nachrichtenmonopol zu

sidiern. Seine „Conferences du Bureau

d'adresses" war eine Nadirichtenbörse,
auf der man gegenseitig erzählte, was

man wußte. Doch erst die große Revo¬

lution in Frankreidi brachte dem Zei¬

tungswesen den ersehnten Aufschwung.
Wenn wir also in diesem Jahre die

Feier der dreihundertjährigen Wieder¬

kehr der ersten Zeitungsgründung be¬

gehen, so meinen wir natürlich ein Nadi-

richtenhlatt im heutigen Sinne. Denn „Zei¬

tungen" gab es sdion lange vor der Renau-

dotsdien „Gazette", ganz gleich, ob wir die

„Acta diurna" aus Julius Cäsars Zeiten,
die Ankündigungsblätter der Avisen¬

schreiber, die „Fogli avvisi" oder irgend¬
eine andere Briefzeitung des Altertums,

beziehungsweise Mittelalters meinen.

Die „Acta diurna" enthielt in Rom die

fäglidien Bekanntmachungen und Nach-

riditen und wurde auf Pergament ge¬

malt oder auf Ziegelsteinen vermerkt.

Es fanden sich Leute, die die Nadi-

richten absdirieben und weiter verkauf¬

ten. Juvenal berichtet von einer

römischen Dame, die ihren Nachmittag
mit der Lektüre dieser „Zeitung" ver¬

brachte. Die „Fogli avvisi" waren, wie

bereits gesagt, Briefzeitungen der

Avisensdireiber. Die Sitte, soldie zu

zu schreiben, kam aus Venedig. Sie ver¬

breitete sich über die Alpen nadi Süd-

deutsdiland, nadi Augsburg, Nürnberg
und Straßburg und dann weiter nadi

Köln und Frankfurt am Main. Dodi das

alles waren keine riditigen Zeitungen.
Dazu fehlte es allen an Regelmäßigkeit.
Um den Ruhm, die erste wirklidie Zei¬

tung in ihren Mauern geboren zu haben,
streiten sidi versdiiedene Städte. Lon¬

don, Straßburg, Frankfurt reklamieren

unter anderem diese Großtat für sich.

In Straßburg ersdiien bekanntlich 1606

die „Relation Aller Fürnehmen und ge¬

denkwürdigen Historien usw." von

Johann Carolus verlegt. Aber auch sie

war keine Zeitung. Ebensowenig die

von den Fuggers in Augsburg her¬

gestellte Fuggerzeitung. Beide bloß lose

Blätter, man nannte sie: „Copia",
„Copeyen", „Zeytungen". Auch der

Versuch der französisdien Stadt Troyes,
den Ruhm der ersten Zeitungsgründung
für sich zu beansprudien, ist nidit ernst

zu nehmen. Es ist heute erwiesen: Die

erste Zeitung im vollen Sinne dieses

Wortes hat Theophraste Renaudot vor

dreihundert Jahren in Paris gegründet.
Dr. Andrei Poltzer. •
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Der „grüne Tisch"
In der „Deutsdien Bergwerks-Zeitung"

finden wir so mandien schönen Satz, der

jedem Angestellten vorgehalten werden
müßte. Das genannte Blatt zitiert in

Nr. 26 eine Rede des Herrn Krupp von

Bohlen, in der es heißt:

„Seit Jahren wird gegen den allein

richtigen Grundsatz einer editen Wohl¬

fahrtspolitik verstoßen, daß sozialer

Wohlstand nur durdi die Wirtsdiaft
und nicht gegen die Wirtschaft erzielt

werden, daß er aber niemals vom

grünen lisch verfügt werden kann."
Der „grüne Tisch" ist in diesem Fall das

Parlament, in dem die Vertreter der An¬

gestellten und Arbeiter immer wieder

versuchen, ihren Einfluß geltend zu

»achen. Herr Krupp von Bohlen hat
den sehnlidien Wunsch, daß er und die
Unternehmer die Sozialpolitik bestimmen
und nicht das Parlament. Wir verstellen.

etfoCqteiehe
&e&en&fufi%tin%
Unter dem Titel „Er f ol gr eiche

Lebensführung, Betrachtung
und Anleitung" hat unser Verband
soeben eine Sdirift von Dr. Fritz
Ger athemohl herausgebradit, die das

größte Interesse unserer Mitglieder finden
wird. Dr. Gerathetvohl ist vielen unserer

TAGUNGE

Mitglieder bereits durch seine Sdirift „Der
erfolgreiche Verkäufer" und durch seine

Vorträge bekannt geworden. In dem vor¬

liegenden Werk behandelt er die Selbst¬

erziehung des tätigen Menschen zu einem

nützlidien Glied der Gemeinschaft. Dabei

werden zahlreiche hochinteressante Fragen
der modernen Seelenkunde aufge¬
rollt. So beschäftigt sich Gerathewohl mit
der Madit des Gedankens, der Steigerung
der Gedäditniskraft und der Willenskraft,
mit der Kunst der Menschen¬
behandlung durch Menschenkenntnis.
Dr. Gerathewohl zeigt uns aber nicht nur

Wege, wie mir uns selbst durch geistige
Erziehung nutzen können, sondern er ver¬

setzt uns auch in die richtige geistige Ein¬

stellung zum Betriebe und zur Familie,
ja auch zu unserem Verbände. Weil eine

erfolgreiche Lebensführung so sehr ab¬

hängig ist von der Gesamtheit unserer

Lebensgestaltung, auch außerhalb der Er¬

werbstätigkeit, so spricht der Verfasser
in längeren Ausführungen über die Ge¬

meinschaft und den einzelnen,
über die Bedeutung der Bildungs¬
arbeit und der rechten Erholung.
Die Sdirift ist 92 Seiten stark und ge¬

diegen ausgestattet. Sie kostet für
Mitglieder 1,2 0 RM., im Buch¬
handel 2,40 RM. Unsere Mitglieder können
die Schrift durch die Ortsgruppen auf
Sammellisten portofrei beziehen. Sammel¬
listen und Prospekte der Schrift sind un¬

seren Ortsgruppen zugeleitet worden.

Konferenzen
Handel und Industrie

Die Gaufachkonferenz Handel und In¬
dustrie im Gau Brandenburg-
Mecklenburg-Grenzmark fand
am 18. Januar in Berlin statt. Fast alle

Ortsgruppen des Gaues hatten Vertreter

entsandt. Die starke Beteiligung der Kol¬

leginnen an der Konferenz fiel erfreulich
auf. Die Reichsfachgruppenleitung war

durch den Kollegen Beil vertreten.

Kollege Gottfurcht konnte in seinem
Bericht über die Entwicklung des Gaues
darauf hinweisen, daß auch im Krisen¬

jahr 1930 der Aufstieg der Mitglieder¬
zahlen nicht haltgemacht hat. Wenn

auch im verlangsamten Tempo, war doch,
über das ganze Gaugebiet ziemlich

gleichmäßig verteilt, ein ständiger Auf¬

stieg zu verzeichnen. Kollegin Ellert be¬

handelte in ihrem Referat „Wichtige
Arbeitszeitfragen für Industrie- und Han¬

delsangestellte" nicht nur die rechtlichen

Bestimmungen der zuständigen Gesetze,
sondern auch sehr eingehend die Frage
der Kurzarbeit der Angestellten.

Die Konferenz war ein Zeichen unserer

Stärke unter den Handels- und Industrie¬

angestellten.
Die Handels- und Industrieangestellten

im Gau Ostwestfalen-Lippe
waren zu ihrer Gaufachkonferenz am

1. Februar 1931 In Bielefeld zusammen¬

gekommen. Auch hier dasselbe Bild wie

in allen Konferenzen unseres Verbandes
— starke Beteiligung — feste Entschlos¬

senheit. Als Vertreter der Relchsfach-

gruppenleitung schilderte Kollege Beil
in seinem Referat „Wirtschaftslage —

Arbeitgeber— Gewerkschaftskampf" die
durch die Fehler der kapitalistischen
Wirtschaftsordnung eingetretene trost¬

lose Lage. Die gesetzlichen Bestimmun¬

gen über „Arbeitszeit, Ladenschluß, Sonn¬

tagsruhe" wurden vom Kollegen Ge¬

werbeoberkontrolleur Thörner behandelt.
Der Gauleiter, Kollege Heise, behandelte

die „Tarifarbeit — Werbearbeit und Fach¬

gruppenarbeit". Die Fachgruppenarbeit
in Handel und Industrie hat Fortschritte

gemacht. Wo noch Hemmungen bestehen,
steht die Hilfe der Gauleitung zur Ver¬

fügung.

Befriehsrätetagung der
Metallindustrie

Der Deutsche Metallarbeiter-Verband
hatte gemeinsam mit den freigewerk-'
schaftiichen Angestelltenorganisationen
zu einer Konferenz der Betriebsräte der

Metallindustrie und seines Reichsbeirats

eingeladen. Die Konferenz tagte am 25.

und 26. Januar 1931 im eigenen Ver¬

bandshaus des Metallarbeiter-Verbandes
in Berlin. Die wichtigen Wirtschaftsfragen
der Gegenwart behandelte Naphtali.
Ueber neuere Lohn- und Kalkulations¬

methoden sprach August Stitz, Dürren¬

berg. Die Gesundheitsgefahren in der

Metallindustrie legte Dr. Meyer-
Brodnitz dar, und über die soziale

Bedeutung der Betriebsrätebewegung
sprach Bührig, Berlin. Die Konferenz

zeigte ein glänzendes Bild gewerkschaft¬
licher Geschlossenheit und die enge Ver¬

bundenheit der gewerkschaftlichen or¬

ganisierten Angestellten mit den Arbeits¬

brüdern ihrer Industrie. Diese Geschlos¬

senheit birgt dafür, daß alle Angriffe auf

die freien Gewerkschaften, mögen sie

von den Arbeitgebern oder von irre¬

geleiteten Klassengenossen herrühren,

gegen unerschütterliche Mauern an¬

rennen.

Reichsfachausschußsitzung für

die Angestellten bei Reichs¬

und Staatsbehörden

Am 4. Februar 1931 trat in der Haupt¬
geschäftsstelle unseres Verbandes der

Reichsfachausschuß für die Angestellten
bei Reichs- und Staatsbehörden zu einer

Sitzung zusammen. Es waren aus Dres¬

den, Breslau, Frankfurt a. M., München,

Marburg, Wilhelmshaven und Berlin Mit¬

glieder des Reichsfachausschusses er¬

schienen. Kollege Haußherr, der die

Sitzung leitete, berichtete über die Ver¬

handlungen mit den Regierungen wegen
des Gehaltsabbaus der Angestellten.
Einwendungen gegen die Haltung unseres

Verbandes in diesen Fragen wurden
nicht erhoben. Die Sitzung befaßte sich
weiter mit den Sparmaßnahmen und Re¬

formplänen der Regierung, mit der Ein¬

stellung von Versorgungsanwärtern so¬

wie mit der Frage des Erwerbes der Be¬

amteneigenschaft bei Ausübung obrig¬
keitlicher Befugnisse. Der wichtigste
Tagesordnungspunkt war die Neuwahl
der Hauptbetriebsräte bei Reichs- und
Staatsbehörden. Der Reichsfachausschuß
hat nach eingehender Beratung für die

einzelnen Hauptbetriebsratswahlen die

Listen aufgestellt. Die Sitzung hat sich

ferner eingehend mit Organisationsfragen
beschäftigt und mit Freude und Genug-
tung zur Kenntnis genommen, daß auch

im vierten Quartal 1930 die Zahl der im

ZdA. organisierten Behördenangestellten
weiter gewachsen ist.

Hauptbetriebsräte tagen!
Am 21. Januar fand eine Vollsitzung des

Hauptbetriebsrats beim Preußischen Fi¬

nanz- und Innenministerium statt, zu der

Vertreter des Preußischen Innenministe¬

riums, des Preußischen Finanzministe¬

riums, der Katasterverwaltung und der

Hochbauverwaltung erschienen waren.

Der wichtigste Punkt der sehr umfang¬
reichen Tagesordnung war: „Sparpro¬
gramm und Angestelltenabbau — Aus¬

wirkung der Reformpläne der

preußischen Staatsregierung
auf die Angestellten insbeson¬

dere der landrätlichen Verwaltung durch

Auflösung von Landkreisen usw." —

Durch Veröffentlichungen der Provinz¬

presse war eine lebhafte Beunruhigung
der Angestellten entstanden, weshalb

die Regierungsvertreter gebeten wurden,
offen zu erklären, was in dieser Be¬

ziehung geplant sei. Der Vertreter des

Innenministeriums gab zu, daß ursprüng¬
lich der Abbau von 50 Landratsämtern

geplant gewesen sei, man habe dann

diese Zahl auf die Hälfte vermindert,
habe jedoch schließlich die Unmöglich¬
keit des ganzen Planes eingesehen, wes¬

halb er jetzt wieder in den Akten schlum¬

mere. An einen Abbau von Angestellten
sei überhaupt nicht gedacht. Auch in der

Polizeiverwaltung werde vor dem Jahre

1932 ein Abbau bestimmt nicht erfolgen.
Ebensowenig sei vorläufig in der Hoch¬

bauverwaltung und in der Katasterver¬

waltung ein Abbau zu befürchten.

Ein weiterer wichtiger Tagesord¬
nungspunkt war „die Auswirkung
des Sparprogramms auf Höher-

gruppierunge n". In verschiedenen

Fällen wurden berechtigte Anträge auf

Höhergruppierungen von preußischen
Ministerien mit der Begründung abge¬
lehnt, daß das Finanzministerium hierfür

keine Mittel bewillige. In der Aussprache
wurde von den Regierungsvertretern die

unbedingte Tariftreue betont. Die Ein-

gruppierung der Angestellten dürfe nur

nach den Tätigkeitsmerkmalen erfolgen,
finanzielle Gesichtspunkte müssen dabei

außer Betracht bleiben. Allerdings sei es

nicht statthaft, daß Beamte schwierige
Arbeiten auf die Angestellten abwälzen

und selbst Arbeiten verrichten, die zu

ihrer Bezahlung in gar keinem Verhältnis

stehen. In solchen Fällen werde aller¬

dings die Weisung erteilt, die Arbeit

anders zu verteilen. Wenn jedoch Ange¬
stellte überwiegend die schwierigere
Arbeit verrichten, dann sei auch eine ent¬

sprechende Höhergruppierung gerecht¬
fertigt.
Das Zusammenarbeiten der Organi¬

sation mit der Katasterverwal-
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t u n g ließ in letzter Zeit sehr zu wün¬

schen übrig. Wir haben das den Ver¬

tretern dieser Abteilung in der Sitzung

sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.
Auch zur Gehaltszahlung im

Krankheitsfalle nahmen wir Stel¬

lung und forderten von der Regierung

die Revidierung ihrer bisherigen Ansicht,

nachdem durch die neue Notverordnung

der Anspruch auf Zahlung des vollen

Gehalts unbestritten feststehe. Die Re¬

gierungsvertreter erklärten, daß sich das

Reichsarbeitsgericht am 11. Februar mit

dieser Streitfrage befassen werde; die

endgültige gerichtliche Klärung lasse

nicht mehr lange auf sich warten.

Am 22. Januar wurden der Haupt¬
betriebsrat und die Gewerkschaftsver¬

treter vom preußischen Innenminister

S e v e r i n g empfangen. Auch Minister

Severing gab bezüglich der von uns be¬

fürchteten Auflösung von Landkreisen

beruhigende Erklärungen ab. Im übrigen
betonte er, daß er dem geschäftsführen¬
den Ausschuß jederzeit zur Verfügung

stehe, wenn Fragen von besonderer

Wichtigkeit ein direktes Eingreifen des

Ministers erfordern sollten.

Aus den Fachgruppen

BEHÖRDENANGESTELLTE

Neuwahlen der preußischen
Hauptbetriebsräte

Im März d. J. werden die Haupt¬

betriebsräte bei fünf preußischen Mi¬

nisterien

a) Finanz- und Innenministerium am 7.

und 8. März,

b) Justizministerium am 20. März,

c) Ministerium für Handel und Ge¬

werbe am 22. und 23. März,

d) Ministerium für Landwirtschaft, Do¬

mänen und Forsten am 13. März,

e) Ministerium für Wissenschaft, Kunst

und Volksbildung am 18. u. 19. März

neu gewählt, und zwar gleichzeitig mit

den diesjährigen Neuwahlen der ört¬

lichen Betriebsvertretungen bei den

Dienststellen im Bereiche dieser Mi¬

nisterien.

Auch die B e z i r k s betriebsräte bei

den preußischen Regierungen (je
fünf Mitglieder) für die dem Preußischen

Finanz- und dem Preußischen Innen¬

ministerium unterstellten Behörden (Ober¬

präsidium, Regierung, Landratsamt, Ka¬

tasteramt, Kreiskasse, Hochbauamt, staat¬

liche Polizeiverwaltung, Bau- und Finanz¬

direktion, Statistisches Landesamt usw.)
werden im gleichen Wahlgange

neu gewählt.
Im Bereiche der preußischen

Justizverwaltung, in der örtliche

Betriebsräte und ein Hauptbetriebsrat
erst seit dem 1. April 1929 bestehen,

kommen in diesem Jahre ebenfalls B e -

zi r k s betriebsräte beim Kammergericht
und den 12 preußischen Oberlandes¬

gerichten erstmalig hinzu, die aus je
drei Mitgliedern (darunter ein Arbeiter)
— beim Kammergericht in Berlin aus

fünf Mitgliedern — bestehen.

Alle diese für die Verwaltungs-, Re¬

gistratur-, Kassen- und Bureauangestellten

(ebenso für die Techniker und Lohn¬

empfänger) außerordentlich wichtigen
Neuwahlen erfordern das größte Inter¬

esse aller Beteiligten.
Für die Hauptbetriebsräte,

die übrigens bisher überwiegend
aus freigewerkschaftlich orga¬

nisierten Mitgliedern bestanden und

deshalb gute und erfolgreiche Arbeit

leisten konnten, werden voraussicht¬

lich wieder zahlreiche gegnerische und

Splitterorganisationen um Stimmen für

ihre Vorschlagslisten werben. Wenn

auch sonst nicht, in der Wahlbewegung

preisen sich die verschiedensten Ver¬

bände an, am meisten diejenigen, die in

der praktischen Arbeit für die Be¬

hördenangestellten bisher wenig oder

überhaupt noch nichts geleistet haben.

Solche gegnerischen Listen rannten

ober bisher vergeblich gegen die

freigewerkschaftliche Mehrheit

in den preußischen Hauptbetriebs¬
räten an, obwohl sie mit Verdächtigungen

gegen unseren Zentralverband

der Angestellten und die befreun¬

deten Organisationen wirklich nicht

kargten.
W i r wetteifern nicht mit Schlagworten

und tendenziösen Behauptungen — für

uns spricht aber unsere erfolg¬
reiche und sachliche Arbeit

im Interesse aller Berufskolleginnen und

-kollegen bei den Behörden eine viel

bessere und deutlichere Sprache.

Hauptbetriebsratswahl
Zu der am 7. und 8. März d. J. statt¬

findenden Neuwahl des Hauptbetriebs¬
rats beim Preußischen Finanzministerium

und Ministerium des Innern haben wir

eine eigene Vorschlagsliste eingereicht,
die nur Verwaltungs-, Bureau, Kanzlei-

und Registraturangestellte aus den

Kreisen unserer Mitglieder enthält.

Liste 2 ist unsere Liste. Alle unsere

Mitglieder werben für Liste 2.

Der Gehaltsabbau bei den

Behördenangestellten
Wir hatten die Verbindlicherkiärung

des Schiedsspruches über die Gehalts¬

kürzung beim Reichsarbeitsminister be¬

antragt. Das Reichsarbeitsministerium

hatte für den 26. Januar die Organi¬

sationen zu der Verhandlung geladen,
die der Entscheidung über den Antrag

auf Verbindlicherklärung vorausgehen

muß. Bei dieser Verhandlung ließ der

Vertreter des Reichsarbeitsministeriums
keinen Zweifel darüber, daß mit einer

Verbindlicherklärung des Schiedsspruchs
nicht zu rechnen sei. Der Vertreter des

Reichsfinanzministeriums begründete die

Ablehnung des Schiedsspruchs und er¬

klärte ganz offen, daß die Reichs¬

regierung aus Gründen der Staatsräson

diesen Schiedsspruch ablehnen und die

Durchführung des 6prozentigen Abzuges

auch bei den Angestellten fordern

müsse. Der Verlauf der nun folgenden

Verhandlungen, die sich übrigens stun¬

denlang hinzogen, war alles andere als

angenehm. Es begann ein Schacher¬

geschäft, wie man es eigentlich in

diesen Kreisen nicht erwarten sollte.

Nachdem ein Vermittlungsvorschlag nach

dem anderen wegen seiner Lächerlich¬

keit von uns abgelehnt worden war,

machte schließlich der Vertreter des

Reichsarbeitsministeriums den Vorschlag,

daß der Schiedsspruch bis zum 31. März

in Kraft bleiben und vom I.April ab

6 v. H. abgezogen werden sollen.

Wir hielten auch diesen Vorschlag für

ganz unannehmbar und waren der Mei¬

nung, daß die einmütige Ablehnung der

Verbände aller Richtungen erfolgen

würde. Um so größer war unser Er¬

staunen, als wir feststellen mußten, daß

GDA. und Gedag-Verbände bedingungs¬
los diesem Vorschlag zustimmten. Wir

baten uns daraufhin eine Bedenkfrist bis

zum nächsten Tage aus.

Am 27. Januar haben wir dann die Er¬

klärung abgegeben, daß wir dem Ab¬

kommen ebenfalls beitreten. Maßgebend
für diese Erklärung war folgende Er¬

wägung:
Hätten wir unseren ablehnenden

Standpunkt weiter aufrecht erhalten,

dann wären wir zwar am Manteltarif¬

vertrag, nicht mehr jedoch am Ver¬

gütungstarif als Vertragspartei beteiligt.
Das konnten wir als stärkste Organi¬
sation der Behördenangestellten nicht

tun, um so weniger, als das Schicksal

der Notverordnung noch nicht besiegelt
ist und je nach den Beschlüssen des

Reichstags neue Verhandlungen not¬

wendig werden können. Dazu kommt,

daß wir auch bei Aufrechterhaltung
unseres ablehnenden Standpunktes an

der durch den Umfall der gegnerischen
Organisationen geschaffenen Lage leider

nichts mehr hätten ändern können. Beim

GDA. und bei den Gedag-Verbänden
müssen sich die Behördenangestellten
bedanken, wenn ihnen ab I.April 1931

6 v. H. abgezogen werden. Bei einer

Einigkeit aller Verbände hätte die

Situation ganz anders ausgenutzt wer¬

den können. Mit Hilfe des Parlaments

wäre an dem Gehaltsabzug doch noch

etwas zu ändern gewesen.

Der Haushaltsausschuß des Reichstags

hat einen Unterausschuß gebildet,
welcher die Abänderungsanträge zur

Notverordnung zu beraten hat. Wenn

bei einer Staffelung der Abzüge nach_
dem Einkommen sich an der Gesamt-'

summe der zu erzielenden Ersparnisse
nichts ändert, besteht die Möglichkeit,
daß der Reichstag eine Staffelung be¬

schließt. Wir wollen aber nicht prophe¬

zeien, weil man bei den Parlamenten

nie vor Ueberraschungen sicher ist.

ANGESTELLTE DER

SOZIALVERSICHERUNG

Versorgungsanwärter in den

Krankenkassen
Die Reichsregierung Brüning hat sich

den Zeitpunkt der gegenwärtigen poli¬

tischen Unsicherheit ausgesucht, um

einen alten Lieblingsplan der Reichs¬

wehrminister und Generäle zu verwirk¬

lichen. Sie hat in ihrer Notverordnung

vom 1. Dezember 1930 die Vorschriften

der Versicherungsgesetze beseitigt, nach

denen den Versorgungsanwärtern kei¬

nerlei Vorrecht bei der Stellenbesetzung

eingeräumt werden sollte. Die Anstel¬

lungsgrundsätze für die Versorgungsan¬

wärter sollen nun auch auf die Sozial¬

versicherungsträger Anwendung finden.

Nach Teil II dieser Anstellungsgrund¬
sätze sollen den Versorgungsanwärtern

in den Vergütungsgruppen V und da¬

runter des Reichsangestelltentarifvertra¬

ges (8 a und darunter RBO.) die Hälfte,

in den Vergütungsgruppen VI und VII

des Reichsangestelltentarifvertrages (7

und 4 c RBO.) ein Drittel der freiwerden¬

den Stellen vorbehalten werden. Entlas¬

sungen zum Zwecke der Unterbringung

von Versorgungsanwärtern dürfen nicht

erfolgen. Ueber die Durchführung der

Anstellungsgrundsätze in der Sozialver¬

sicherung besteht noch eine Reihe von

Zweifelsfragen, die erst in besonderen

Ausführungsvorschriften geklärt werden

sollen.
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Kommt „Das dritte Reich"?

Von Walter Oehme und Kurt Caro, Ver¬

lag Rowohlt-Berlin. Preis kart. 3,80 RM.

Seit der Entstehung und Entwicklung
der Parteien in Deutschland ist wohl

niemals von einer Partei mit soviel

Schwindel gearbeitet worden wie von

der NSDAP. Diese Partei verdankt ihren

starken, aber krankhaften Aufstieg dem

Betrüge, dem Verrat und der Heuchelei

gegenüber dem Volke. Wer die Nazis in

ihrer streng militärischen Organisation
und ihrem Programm noch nicht kennt,
der greife unbedingt zu diesem wirklich

ausgezeichneten Buch, studiere es eifrig
und kläre alle jene Volksgenossen auf,
die an das „dritte Reich" von Adolfs

Gnaden immer noch glauben und hoffen.

Gesundung. 1. Band. Stoffwechsel¬

krankheiten und Ernährungsschäden,
deren Verhütung und Heilung. Heraus¬

geber Prof. Gudzent. Verlag Gesundung.
Berlin. 90 S. 1,50 RM.

Das Büchelchen ist der erste Band einer

Serie von Schriften, die sich die Aufgabe
setzen will, in der Erfüllung der ärzt¬

lichen Pflicht: Der Beruf des Arztes ist

Gesundheitsdienst am Volke, den Hunger
der Laienwelt nach Kenntnis und Erkennt¬

nis der medizinischen Forschungsergeb¬
nisse zu stillen. In diesem Bändchen
werden die Stoffwechselkrankheiten und

Ernährungsschäden behandelt. Im ersten

Kapitel wird auf 33 Seiten die mensch¬

liche Ernährung entsprechend dem

Stande der jetzigen Wissenschaft be¬

sprochen, ohne deren Erörterung die

nachfolgenden Kapitel ganz unverständ¬

lich sein würden; dann wendet sich der

Verfasser denjenigen Krankheiten zu, die

man heutzutage zu den Stoffwechsel¬

krankheiten zählt, zu denen als wich¬

tigste Magerkeit, Fettsucht, Zuckerkrank¬

heit, Skorbut, englische Krankheit rech¬

nen, sie wenden knapp, aber erschöpfend
in ihren Grundprinzipien dargestellt.
Zwar v/erden auch die Heilungsmaß¬
nahmen besprochen, aber nur insoweit,
als der Kranke dadurch ein besseres Ver¬

ständnis für die Anordnungen seines

Arztes gewinnen würde, da richtiges
Verständnis für die ärztlichen Maß¬

nahmen einen der wichtigsten Heilfak¬

toren darstellt. Eine Alleinbehandlung
jedoch rein nach diesem Buche ist un¬

möglich. Am Schlüsse werden noch

einige Modeerscheinungen von einsei¬

tiger Ernährung erörtert, wie Vegetaris¬
mus, Rohkost, Masdasnan, in ihrer Ein¬

seitigkeit zwar abgelehnt, aber in ihrem

etv/as Wahres enthaltenden Kern und

in ihrer möglichen Einfügung in die Ge¬

samternährung gewürdigt. Das Buch ist

keine leichte Lektüre. Wer so ein wenig
aufgeklärt sein will, wird sich nicht

durcharbeiten können, wer reine Wissen¬

schaft sucht, wird sie finden. Man kann

mit Interesse den weiteren Bändchen

entgegensehen und auf ein gleich gutes
Gelingen hoffen.

Stadtarzt Dr. R o e d e r.

AUS UNSEREM VERBAND

Der Verbandsvorstand ehrte folgende
Mitglieder durch Ueberreichung der sil¬

bernen Verbandsnadel. Bergedorf:
Carl Senkpiel. Groß-Berlin: Alfred

Albrecht, Karl Blaffert, Hilarius Bombitzki,
Carl Borgmann, Eugen Caspary, Otto

Danske, Julius Daubert, Reinhold Eichner,
Robert Eisemann, Paul Eis, Maximilian

Gaertner, Adolf Gierloff, Karl Grawe,

Ernst Großmann, Rudolf Hartmann, Richard

Herbst, Gustav Hoffmann, Ernst Hübner,
Richard Jahn, Georg Jainssik, Wilhelm

Kayser, Otto Klämt, Hermann Leidner,
Richard Uebrig. Brandenburg: Franz

Nölte. Dresden: Hermann Mönch,
Emilie Schuster. Chemnitz: Kurt Bött¬

cher. Forst i. Laus.: Franz Henze.

Halle: Emil Koch. Hamburg: Emma

Hornemann, Hans Kohlhagen, Richard

Lüthje, Albert Schilling. Jena: Carl

Rauschenbach. Kiel: Adolf Ehlers, Hein¬

rich Söth, Hermann Schlieker. Koblenz:

Arno Heerdegen. Leipzig: Alfred

Schönherr. Nürnberg-Fürth: Karl

Prokesch. Offenbach a. M. : Andreas

Fehr. Rostock i. M.: Franz Groaten.

Schmiedeberg i. Rsgb.: Arthur

Preller. Tangermünde: Franz Ka-

schelniak. Ulm: Jonas Mattheis.

Wüstegiersdorf: Gustav Gläser.

Wuppertal: August Hepperle, Otto

Kettig, Wilhelm Kraft, Max Löwenstein,
Karl Nürrenberg, Max Schulz, Rudolf

Voller. Zahlstelle Mittelschle-

sische E i n k a u f s v e r e i n i g u n g :

Max Pehla.

'M.ss.T'iin fßüSxsi&E

juhili&iEi
Es hat sich also nun doch herumge¬

sprochen: Am 7. Merz werden es 25 Jahre

sein, daß Martin Läh n e r berufsamtlich

für den Verband tätig ist. Diese Tatsache

bedarf schon deshalb einer besonderen Er¬

wähnung, als Martin Lähnerder erste Gau¬

leiter des damaligen Zentralverbandes

der Handlungsgehilfen und -gehilfinnen
Deutschlands war. Das Tätigkeitsgebiet
war nicht gerade klein. Der Sitz des neu¬

gebackenen Gauleiters war Dresden, das

Arbeitsfeld beinahe „halb Deutschland";
denn Lähner hatte nicht nur Sachsen und

Thüringen, sondern auch Teile Schlesiens,
der Provinz Sachsen und Oberfrankens zu

bearbeiten. In Sachsen blieb Lähner bis Mai

1922 tätig. Ihmwar es in der Nachkriegszeit

vergönnt, als Gauleiter für Westsachsen

den beispiellosen Aufstieg des Verbandes

nicht nur mit zu erleben, sondern mit

gestalten zu helfen. Im Mai 1922 übernahm

LähneraufWunsch desVerbandsvorstandes

den Posten eines Sekretärs der Reichsfach¬

gruppe Genossenschaften in der Hauptver¬
waltung. Hier wirkt der Jubilar noch heute

zu Nutz und Frommen der Genossenschafts¬

angestellten. Wer dem Genossenschaftsan¬

gestellten dienen will, muß auch ein För¬

derer der Genossenschaften selbst sein, und

das ist Lähner in großem Umfange.

Der Jubilar erfreut sich in allen Kreisen
des Verbandes großer Beliebtheil, und be¬

sonders die Genossenschaftsangestellten
gehen mit ihm durch dick und dünn. So ist

es heute, und wir wollen wünschen, daß

es noch recht lange so bleiben möge.
Wir wissen, daß wir diesen Wunsch im

Namen der Genossenschaftsangestellten
aussprechen dürfen. Wir wissen weiter, daß
die Leitung des Verbandes ihn hegt, und

wir kennen Martin Lähner genug, um mit

Bestimmtheit sagen zu können, daß auch

er froh ist, wenn er noch recht lange der

Bewegung dienen kann. In diesem Sinne:

Weiter machen! Uo.

Weitare Jubiläen
Kollege Albert Wendt in Rostock

feierte am 21. Januar 1931 sein 25jähriges
Dienstjubiläum bei der Allgemeinen Orts¬

krankenkasse Rostock und wurde mit

diesem Tage zum Verwaltungsdirektor
ernannt.

Kollege Wilhelm H e n s i n g, Mitglieds¬
nummer 409 795, blickte am 15. Februar

1931 auf eine 25jährige Tätigkeit bei der

Allgemeinen Ortskrankenkasse für den

Stadtkreis Krefeld-Uerdingen am Rhein

zurück.

Kollege Ernst G I ö d e — 614122 — ist

am 1. Februar 1931 25 Jahre beim Ruhr¬

kohlensyndikat in Essen beschäftigt.

Kollege August Post, Frankfurt am

Main, 25 Jahre bei der Firma Miag
(Mühlenbau-lndustrie A.-G. vorm Hugo
Greffenius).

Kollege HeinrichWübbenhorst,
Nordenham, war am 17. Januar 1931

25 Jahre als Lagerhalter beim Konsum¬

verein Unterweser tätig.

Kollege Fritz Lang, München,
konnte am 1. Januar 1931 auf eine 25jäh-
rige Tätigkeit in der Wiener Providentia

zurückblicken.

Kollege Richard Hofmann, stell¬

vertretender Verwaltungsdirektor der

AOKK. Nürnberg, begeht sein 25. Berufs¬

jubiläum am 23. Februar 1931.

Kollege Franz Philipp — 46 033 —

beging am 27. Februar 1931 sein 25jähri-
ges Dienstjubiläum beim Konsumverein

für Zeulenroda und Umgegend.
Kollege Theodor Elwenholl,
— 796109 — Abteilungsvorsteher bei

der Ruhrknappschaft Bochum, feierte am

11. Januar 1931 sein 25jähriges Dienst¬

jubiläum bei der Ruhrknappschaft.

Kloses B.cameS®«3«

Mit Bad Landeck i. Sdiles., 450 Meter

über dem Meeresspiegel, im Hodimald

gelegen, mit seinen vorzüglichen Heil¬

erfolgen bei Rheuma, Gidit, Ischias,
Frauen- und Nervenleiden, Unfallfolgen,
Kriegsverletzungen, Alterserscheinungen,
ist ein Abkommen dahingehend ge¬

troffen morden, daß unseren Mitgliedern
auf die Kurtaxe und sämtliche Thermal¬

bäder eine Ermäßigung von 20 o. IL ge¬

währt wird. Außerdem geioähren nach¬

stehend aufgeführte Fremdenheime eben¬

falls eine Ermäßigung von 10 o. IL auf
die Pensionspreise:

Logierhaus „Freundschaft", Besitzer

J. Simmert, Marienplaiz 5.

Logierhaus „Sonne", Besitzer Gesdiro.

Gottwald.

Logierhaus „fluberlusburg", Besitzer

P. Hofe, Karpensteiner Straße.

„Grafen-Haus" am Marienplaiz, Be¬

sitzer Kapst.
Als Ausweis ist das Mitgliedsbudi vor¬

zuweisen. Prospekte und Auskünfte durch

die Badeverwaltung oder unsere Bezirks-

gesdiäftsstelle Reidienbadi i. Eulen¬

gebirge, Sdiulstr. 14, 1.
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Nazis wollen

ZdA.-Versammlung
stören S

Es war zu erwarten, daß die zum

2. Februar von der Ortsgruppe Köln des

Zentralverbandes der Angestellten ein¬

berufene Angestelltenkundgebung die be¬

sondere Beachtung der neuesten Gewerk¬

schaftsgegner, der Nationalsozialisten,

finden würde. Sollte aber dabei irgend

jemand der Meinung gewesen sein, daß

diese Sdiutztruppe der Unternehmer in

einer Angestelltenkundgebung sich geisti¬

ger Argumente gegen die von den freien

Gewerksdiaften vertretenen Grundsätze

bedienen würden, so ist er schon bei der

Eröffnung der Veranstaltung eines besse¬

ren belehrt worden. Etwa 20 Zwisdien-

rufer bemühten sidi, die von etwa 500 bis

600 Angestellten besuchte Versammlung

gleich zu Beginn zu terrorisieren. Sie

verlangten Absetzung der Tagesordnung,
wollten ein Korreferat erzwingen und

andere Sdierze mehr. Trotz aller An¬

strengungen dieser zum Teil nodi sehr

jugendlichen Zwisdienrufer, die, wie sehr

bald festzustellen war, eine Sprengkolonne
unter Führung älterer Naziunteroffiziere

darstellten, gelang es der Versammlungs¬

leitung und dem Referenten, sich durch¬

zusetzen. Die Zwisdienrufer wurden nach¬

einander unter dem Beifall der Mehrheit

der Versammlung abgefertigt. Als der

Referent dann von dem unüberbrückbaren

Gegensatz zwisdien Kapital und Arbeit

sprach und nachwies, wie die Industrie¬

kapitäne ihre Vormachtstellung jetzt
durch den Fasdiismus zu festigen hoffen,

mimten die anwesenden Nazis Empörung.
Als der Vortragende die Führergarnitur
der deutschen Fasdiisten Revue passieren
ließ, Herr Hitler, Rosenberg und Feder

sowie die anderen Heimatstrategen
Goebbels, Frick und Franzen ihres äußeren

Glanzes entkleidet in ihrer ganzen Un¬

zulänglichkeit erkennbar wurden, da er-

sdiien es für die Helden des Dritten

Reidies an der Zeit, zu ihrem zweiten

„Frontangriff" überzugehen. Stinkbomben

verpesteten die Luft und sollten die Teil¬

nehmer zum Verlassen des Saales zwin¬

gen. Audi bei diesem heldenhaften An¬

griff erwies sich die Energie der Ver¬

sammlungsleitung, die Ausführungen des

Referenten und der Wille der Mehrzahl

der Zuhörer stärker, als die Hakenkreuz¬

ler erwarteten. Dieses „geistige" Argument
isolierte jene Herrschaften von den An¬

gestellten, die gekommen waren, um die

Auffassung der freigewerksdiaftlidien
Verbände über die Krise, ihre Ursadien

und die Möglidikeiten der Abhilfe zu

hören, und als dann das inzwisdien ver¬

ständigte Reidishanner anrückte, wurden

die Sdireier plötzlich redit kleinlaut.

Jetzt war es sogar möglich, ohne weitere

Störungen den Vortrag anzuhören. Den

Sdilußausführungen des Referenten, der

die Anwesenden aufrief, sidi jetzt alle im

ZdA. zusammenzusdiließen, um mit ein-

heitlidiem Willen, unter einheitlidicr

Führung dem Klassenhaß der Gegner zu

begegnen und den Rassenhaß der Nazis

zu bekämpfen, wurde lebhaft Beifall ge¬

zollt. Die Kundgebung wurde geschlossen,
die beabsichtigte Störung war mißglüdct.
Der Aerger der nationalsozialistischen

Sprengkolonne darüber war verständlich

— sollten sie, ohne ihren Auftrag aus¬

geführt zu haben, heimziehen? Das ger-

manisdie Blut schrie nach Betätigung —

so wurden die letzten noch vorhandenen

Stinkbomben in die sich schon auflösende

Versammlung geschleudert und der Ver¬

such unternommen, die mitgebraditen

Flugblätter in den Saal zu werfen. Es

blieb bei dem Versuch, denn das Reichs¬

banner konnte in wenigen Minuten die

Ruhe herstellten und einige Hauptkrakee¬
ler dem herbeigeeilten Ueberfallkom-

mando übergeben. Dieses übernahm dann

die „ordnungsgemäße" Räumung des

Saales.

Wir berichten über den Verlauf einer

Ortsgruppenkundgebung ausnahmsweise

so ausführlich, weil daraus ersichtlich ist,

daß die Nationalsozialisten jetzt auch die

Veranstaltungen unseres Verbandes durch

ihre Prätorianergarde zu terrorisieren,

wenn nicht gar zu verhindern sudien. Ein

Beweis dafür, wie sehr diese Herrschaften

uns fürditen und wie sehr ihnen daran

liegt, den Angestellten das wahre Ge¬

sicht des organisierten Kapitalismus und

seiner Hintermänner zu verbergen. In

Köln haben sidi die Nazis die verdiente

Abfuhr geholt, weitere stehen ihnen zur

Verfügung.

BERUFSKRANKENKASSE
DER ANGESTELLTEN

Tabelle b: Alle übrigen nichtversidierungspBiohti-
gen Mitglieder:

Tägliches Krankengeld

3. Nachtrag

zur Satzung der Berufskrankenkasse

Angestellten zu Berlin, Ersatzkasse,
1. Juli 1930.

§ 28 A b s. 1 erhält folgenden Wortlaut:

Die Zuteilung der Mitglieder zu den e

Beitragsklassen geschieht auf Grund dt1

stellenden Bestimmungen:

Abteilung A.

Tabelle a: Versicherungspflichtige Mi

deren Anspruch auf Krankengeld infolge

bezuges mindestens 4 Wochen ruht:

„. Monatsein-
Grundlohn Monats-

KL . „., lagt, monatl. bcilrag
kommen RM. RM. RM. RM.

über 30

,,
45

,,
75

„
100

,,
125

„
150

„
175

„
200

„
250

,,
275

bis 30 0.84 25,-

45

75

100

125

150

175

200

250

275

1,25
2,—
3,-

3,80
4,60
5,50

6,30
7.50
8.80

37,50
60,-
90,—
114,—
138,—
165,—
189,—
225,—
264,-

9,59 287,50

1,23
1,75
2,80
4,25
5,40

6,50
7,50

8,50
9,50
10,50
11,50

der

vom

nzelnen

r nadi-

(glieder,
Gehalts-

Tägl.
Kran¬

kengeld
RM.

0,50

0,75
1,20
1,80
2,30
2.80
3,30
3.80
4,50
5,30

5,75

Tabelle b: Alle

Kassenmitglieder.
übrigen versicherungspflichtigen

Tag!, Krankengeld

KI.
Monatsein¬

kommen RM.

L bis 30

1 über 30 „
45

2

3

4

5

6

7

8

9

10

100

125

150

175

200

250

27?

75

100

125

150

175

200

250

275

Grundlohn

lägt, monatl.

RM RM.

0,84 25 —

1,25 37,50
2— 60 —

3,— 90,—
3,80 114,—
4,60 138,—

5,50 165,—
6.30 189,—
7,50 225 —

8,80 264 —

9,59 287,50

uaoas,

1s
v5 -fc ^ja

bC-12 S
wi

1,40
2 —

3,25
4,80
6,-
7,—
8 —

9,—
10,—
11,—
12,—

0,45
0,65
1,—
1,50
1,90
2,30
2,75

3,15
3,75

4,40
4,80

¦8»»
£ Ol

Ö-3

0,50
0,75
1,20
1,80
2,30
2,80

3,30
3,80
4,50
5,30

5 32 erhalt folgenden Wortlaut:

Nichtversidierungspflidilige Mitglieder können

in die Beitragsklusscn 25 bis 28 aufgenommen

worden. Die Wahl der Beitragsklasscn bedarf der

Zustimmung des Kassenvorstandes.

Abfeilung B.

Tabelle a: Niditvcrsidierungspflidilige Mitglieder,
deren Anspruch auf Krankengeld infolge Gehalts¬

bezuges mindestens 4 Wochen ruht:

Klasse Monatsbeitrag Tagt. Krankengeld
RM. RM.

26 8,50 . 3,75

27 10,50 4,75

28 11,50 5 —

lasse
Monatsoeit!

RM.

ra"
der Arbeits¬

unfähigkeit
an

RM.

fall des

Arbeits¬

entgelts
RM.

25
26

27

23

7,—

9,—
11 —

12 —

3,—
4,—

5,—

3,75
¦4,75
6,-

Im § 35 A 1> s, 1 letzter Absatz wird hinter dem

zweiten Satz eingefügt:
„Mitglieder, die wegen Nichtzahlung von Arbeits¬

entgelt vom 4. Tage der Arbeitsunfähigkeit ab

Anspruch auf Krankengeld haben, erhalten dieses

in Höhe von 50 v. H. des Grundlohns."

In 5 38 A b s. 3 wird hinter Satz 3 eingefugt:

„In dringenden Fällen kann der Krankenschein

nachher geholt werden, insbesondere bei Unfällen

oder wenn wegen der mit der Abholung des

Scheines verbundenen Umstände der Arzt nicht

mehr rechtzeitig helfen könnte. Der Arzt muH

aber bei der ersten Inanspruchnahme auf die Zu¬

gehörigkeit zur Kasse hingewiesen werden. Der

Krankenschein ist dem Arzt innerhalb der nächsten

5 Tage auszuhändigen. Von der Entrichtung der

Krankensdieingebühr sind die im Absatz 12 be¬

zeichneten Mitglieder befreit."

5 38 erhält neuen Abs. 11 mit folgendem Wort¬

laut:

„Dauert die mit der Krankheit verbundene Ar¬

beitsunfähigkeit länger nls 10 Tage, so ist für die

Arznei und Heilmittel, die nach dem Ablauf der

10 Tage während der Arbeitsunfähigkeit nodi not¬

wendig werden, die Verordnungsgebühr nach

Abs. 10 nidit zu entriditen."

5 38 erhält neuen Abs. 12 mit folgendem Wort¬

laut:

„Von der Verpflichtung, die Verordnungsgebühr
nadi Absatz 10 zu entrichten, sind befreit:

1. Arbeitslose, die Ilauptunterstützung aus der

Arbcitsloscnverfiidicrung oder Krisenunter¬

stützung oder als Ausgesteuerte Leistungen der

öffentlichen Fürsorge erhalten;

2. Personen, die aus der Invaliden- oder An-

gestelltenversidierung Invalidenrente oder

Ruhegeld oder aus der Unfallversidierung oder

nadi der Reidisversorgung Rente als Schwer¬

verletzte (§ 559b RVO.) oder als Sdiwer.

besdiädigte beziehen;

3. soldie Tuberkulöse und Gcsdilcditskranke, die

von ihrer Fürsorge- oder Beratungsstelle eine

Besdieinigung über ihre Bedürftigkeit bei¬

bringen.'
Die Befreiung ist auf dem Verordnungsblatt zu

vermerken.

§38 bisherige Abs. 11 und 12 werden 13

und 14.

In 5 43 A b s. 8 werden die Worte „die Hälfte" ge-

stridien und dafür gesagt: „zwei Drittel".

In 5 51 wird hinter ,,182a" eingefügt „182b" und

hinter „187b" „187c".
In § 54a Abs. I werden die Worte ..erhalten für

den Ehegatten" ersetzt durch: „erhalten für den

unterhaltsbereditigten Ehegatten".

Dieser Nachtrag gilt nidit für das Gebiet der

Freien Stadt Danzig und nidit für das Saargebiet.

Für Danzig gilt der Wortlaut der Satzung vom

1. Juli 1930, für das Saargebiet die Satzung vom

1. Juli 1930 mit den Sonderbestimmungen vom

30. Dezember 1930.

Die Satzungsänderungen treten am 3. Dezember

1930 in Kraft mit Ausnahme der Aenderungen zu

69 28 Abs. 1 und 32, die am 1. Februar 1931 in

Kraft treten.

Berlin, den 24. Januar 1931.

Der Kassenvorstand.

Kurt Lockhoff, Vorsitzender.

Genehmigt durdi Verfugung vom 30. Januar 1931.

Das Reiehsaufsiditsamt für Privatversidierung.

In Vertretung: von Werner.

IV. E. K. 1768/4.

HALLOH!
DENKEN SIE AUCH

AN DAS

WERBEPREIS¬

AUSSCHREIBEN

ZUM

4.REICHSJUGEND-
TAG IN LÜBECK
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Die Flucht in die JlliisfciiB

Wer Hunger hat und eich keine

Nahrung beschaffen kann, träumt

wenigstens vom Essen. Und es soll

Leute geben, die morgens mit einem

gewaltigen Kater aufwachen und sich

furchtbar über ihren Durst wundern,
dieweil sie doch eben im Traum so

einen herrlichen Humpen voll prik-
kelnder Zitronenlimonade getrunken
haben. Die Freßträume im Hunger¬
zustand kennen wir aus vielen Reise-

beschreibuugen aber ich glaube,
wir brauchen die Reisebeschreibungen
gar nicht, denn bei dieser Wirtschafts¬

lage sind die Traumdiners das ein¬

zige, was sich mehrere Millionen

Arbeitslose leisten können.

Vom Nachttraum zum Tagtraum,
vom Schlaftraum zum wachen Traum

ist nur ein Schritt. Man kann auch

mit offenen Augen träumen, wenn nur

die Spannung zwischen der jämmer¬
lichen Wirklidikeit und dem roman-

tisdien Wunschgebilde stark genug

ist, die Phantasie über den kritischen

Verstand siegen zu lassen. Verweigert
die Wirklichkeit anhaltend die Er¬

füllung des Begehrens und fühlt sich

der einzelne zu schwach gegen die

Widerstände der materiellen Welt, so

kapituliert er vor den Schanzen des

stärkeren Gegners, gibt den Angriff
auf die harten Tatsadien auf und

zieht sidi in seine Traumwelt zurück.

Hier kann ihn keiner stören, unter

den jämmerlichsten äußeren Verhält¬

nissen vermag sich so einer als Genie,
als Millionär oder sonstwas zu fühlen.

Dieser Rückzug in eine eingebildete
Welt, in das Reich der Illusionen ist

vielen Lebenssdiwächlidien der ein¬

zige Trost für die Bitternisse des

wirklidien Lebens.

Was der Mensdi braucht, wird ihm
in dieser Zeit der angespannten Pro¬

duktion und geschäftlichen Betrieb¬

samkeit selbstverständlidi geliefert.
Wir backen uns audi unsere Brötchen

nicht selber, wir sehlachten nicht mehr

unsere eigenen Schweine, wir holen

das Gebäck und unsere Bratwurst im

Laden. Wir kriegen den Kram sogar

ins Haus geliefert.

Mit den Bedürfnissen unserer Phan¬
tasie zum Zweck der Drapierung der

Lebenshärten ist es genau so; wir

kaufen 6i'e uns im Buchladen, im

Kino, und ins Haus geliefert be¬
kommen wir sie in der Form des

sdimalzigen Zeitungsromans. Nament-
lidi die Jugend flüchtet in das Traum-
reidi unerfüllter Ideale, weil die
nüchterne Wirklidikeit gerade dem

jugendlich beschwingten Geist am

krassesten gegenübersteht. Es ist kein

Zufall, daß die naturverbundene

Wandervogelromantik ausgerechnet
in diesem maschinisierten Zeitalter so

vielen Glüdtsudiern vorübergehende
Freistatt bot und bietet. Und der

ganze sich überschlagende Radikalis¬
mus der jugendlichen Extremisten
von rechts und links erklärt sich
zwanglos aus dem Spannungsver¬
hältnis zwischen der Wirklichkeit und
der von Natur aus möglichen und

wünschenswerten Mittellage auf allen
Gebieten menschlicher Betätigung.

Aber nicht alle sind Wandervögel
oder Strafiendemonstranten; nidit alle
haben die Aktivität, wenigstens einen,
wenn auch verkehrten, Versuch

zu machen, ihre Sehnsüchte in die

Wirklidikeit zu übersetzen. Den

meisten sitzt die Lebensangst und die

Lebensfeigheit so tief in den Knochen,
daß sie ihre eigene Courage fürchten

und sich auf die passive Träumerei

beschränken. Da 6ieht man sie denn

in der Elektrischen sitzen, die jungen
Mädchen, wenn sie abends aus dem

Verkaufsladen oder aus dem Kontor

kommen, und was ziehen sie aus ihrer

Handtasche oder dem Stadtköfferchen?
Die letzte Romanfortsetzung aus den

vielen tausend Moftenposten und

Generalanzeigern im Deutschen Reich,
diese rührenden Geschichten, in denen

unmenschlich reiche Mummelgreise
ganz arme, dreimal übers Eck ver¬

wandte Urenkelinnen in ihren fürst¬

lichen Haushalt aufnehmen und ihnen

dann nach allerhand Widerständen,
in denen die treu deutsdie Seele mit

genügender Rührung ausgepolstert
wird, einen fabelhaften Schwieger¬
sohn auf den Weihnaditstisch legen,
und das mindeste, was dieser Sdiwie-

gersohn hat, ist der Doktortitel, weil

der Reserveleutnant durdi den Ver-

sailler Vertrag aus dem Handel ge¬

zogen wurde. Und manchmal geht
man abends ins Kino, verliert im

6chummrigen Dunkel das Gefühl der

eigenen Existenz und geht nun in der

Seele in jene strahlenden Licht¬

gestalten auf der flimmernden Lein¬

wand ein, in die Idealmensdien mit

Autos und Yachten und Villen, mit

garantiert edlem Charakter und

editer Herzensbildung, und das kleine

Fräulein, das eben in der billigen
Wodie einen nodi billigeren Mantel

von der Stange gekauft hat, fühlt im

Geiste den Zobelpelz der Groß-

herzogiu von Dofhausen auf ihren
sdilidit bürgerlichen Schultern und
fühlt ihr Herz dem unwidersteh¬
lichen jungen Grafen aus spinnweb¬
altem Geschlecht minniglidi enigegen-
6dilagen. In den Frühstüdispau^en
und wenn die jungen Damen sich

sonst mal einen Augcnblidc aus dem

Betrieb zurückziehen, stecken sie die

Köpfe zusammen, beraten ernsthaft,
ob es im nächsten Kapitel zur Ver¬

lobung kommen wird, schwärmen von

Kinostais, die nur das Symbol ihrer

eigenen Wünsche sind, und hallen
diese Welt beinahe für wirklich. Zum
mindesten begreiflich ist der

Drang zu dieser Selbsttäuschung,
denn in dem Reidi des Papiers und
der Drudcersdiwärze, des Film¬

streifens und der dazugehörigen nar¬

kotisierenden Musik gibt es keine

Arbeitslosigkeit und keine Not und
keine Wirtschaftskämpfe, die eich
nidit letzten Endes in Wohlgefallen
auflösen und die von den Buch- und

Zeitungsverlegern so gern gesehene
Sonne ins Herz strahlen lassen.

Die Mädchen sind es aber nicht

allein, wir wollen uns nichts vor¬

machen. Audi die männliche Jugend
füllt sich die Defekte ihres wirklidien
Lebens mit dem täusdienden Schaum
der von der Unterhaltungsindustrie
gelieferten Wunsdierfüllungsersatz-
mittel auf. Das Ideal ist Boxer.

Forsehungsreisender, revolutionärer
Held oder bis auf die Knochen könisrs-

treuer Unsterblichkeitsaspirant mit

Herzenskonilikt und Sdileppsäbel.

%>et! Staunt von den aufgehobenen
Rfaffengegenfäfyen -

und wie öet Hagtpvotet eines Tages
„etwadjen" würde

2>a« 'Dritte lieltf) wlvd ctvidjtet

„flutteten - Pcoletenfdjtveln .<"

Auf den Barrikaden zu fallen odei

die Liebe zum angestammten
Herrsdierhaus mit dem Herzblut zu

besiegeln ist, solange man im Parkeff-

sessel sitzt und der Krieg im Saale
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stattfindet, ebenso unterhaltsam wie

erhebend. Sportheroen mit knadeend

gefüllter Börse und Reiteroffiziere vor

attackierenden Sdiwadronen kennen

weder unbezahlte Ueberstunden noch

die Stempelkarte, und darum ist es

so schön, im Kino zu dösen und das

Manko des Lebens mit den Ueber-

schüssen des Wachtraumes abzu¬

decken.

Diese ganze Produktion in Litera¬

tur und Film, die die Kanten des

Lebens abrundet, damit sich keiner

daran stößt, die die großen Dinge
verniedlicht und die Bitternisse des

Daseins mit einem Zuckerguß über¬

zieht, der beim Zubeißen nur in der

ersten Sekunde täusdit, ist ein genia¬

ler, großzügig erfaßter Schwindel. Es

ist gar nicht wahr, daß die Leute so

etwas wollen — damit reden sich

nänilidi Verleger und Autoren immer

heraus, wenn sie wieder einmal Kitsch

produziert haben —, die Leute wollen

etwas ganz anderes, sie wollen die

Verbesserung ihrer Lebensbedingun¬

gen, und sie greifen bloß deshalb zum

Ersatz, weil sie nicht den Mut haben

oder den Weg finden zur tatkräftigen
Auswirkung ihres Strcbens. Und der

ganze Zuckerpamp für das Seelen¬

leben der großen Kinder ist ziel¬

bewußt darauf gerichtet, die Illusion

so sdiön zu madien und so hodi zu

stellen, daß sich alle sagen: Ach Gott,

ja — — begnügen wir uns mit dem

Märdien, denn Ideale erreicht man ja
doch nicht! Sonst wär's eben kein

Ideal.

Sollen wir uns nun vielleicht lauter

Elendsfilme ansehen? Sollen wir nur

Romane lesen, in denen zum Schluß

bloß nodi der Setzer übrig bleibt, weil

alle anderen vor Hunger gestorben
eind? Das sollen wir gar nidit! Aber

wir sollen diesen Dingen auch nidit

aus dem Wege gehen, wir sollen die

Welt nicht durch eine rosarote Brille

anschauen, ebensowenig wie durch

eine schwarze, die uns alles ver¬

dunkelt und den Mut nimmt. Wir

sollen die Dinge mit klaren Augen

/sehen, mit deutlichen Worten be¬

nennen, aus einer Katz kein Sofa¬

kissen madien, und sollen die Welt

mit harten Händen anpacken, um sie

so zu modeln, wie sie sein muß, um

den Anforderungen der Menschlich¬

keit und der Gerechtigkeit zu ge¬

niigen. Wir sollen nidit zu den aller¬

höchsten Stufen des Wohlergehens
sehnsüchtig hinaufschielen und beim

Anblick der grollen Entfernung zwi¬

schen dort und hier von vornherein

verzagen, sondern sollen Schritt für

Sehritt den Berg unter uns zu bringen
versuchen. Wir sollen nidit zu fein

sein, selber die Stufen ins Eis zu

schlagen, die uns aufwärts bringen,
selber den sdunutzigen Felsen anzu-

packen, um uns hoehzuzieheii, selber

den Buckel mit unserem Gepäck be¬

laden. Wir sollen nidit darauf lauern,
bis die feinen Herrschaften oben im

Berghotel uns ein Seil zuwerfen, um
uns gütigst heraufzuziehen da

können wir warten, bis wir schwarz
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werden. Wir sollen es madien, wie

die große Masse der Werktätigen, die

auch nicht mehr in den Niederungen
leben will, die aber erkannt hat,

daß nur die Massenaktion den Sieg
garantiert, die ihre Kräfte zusammen¬

faßt, um gemeinschaftlich eine

Straße bis auf den Berggipfel zu

bauen. Von denen, die da oben sitzen

und es uns als Unvcrsdiämtheit an-

redinen, daß auch wir uns dort in der

Sonne wärmen wollen, haben wir

keine Hilfe zu erwarten, höchstens

Steinwürfe, wenn sie merken, daß

wir vorwärts kommen. Wer in der

Gemeinschaft seiner Berufsgenossen,
in der Gemeinschaft überhaupt etwas

erreidien will, kann es nur m i t der

Geineinschaft und nicht außer¬

halb von ihr. Lügen haben kurze

Beine und laufen nidit weit; wir

können 6ie auf unserem Vormarsdi

nidit brauchen. Darum hemmen wir

uns selbst, wenn wir dem Sdiwindel

und der Illusion Zugeständnisse
madien. Aufrecht und aufrichtig
müssen wir dem Leben gegenüber
audi dann sein, wenn es uns feindlidi

erscheint, sonst können wir es nicht

meistern. Curt Biging.

tjugenbetg:
„t>eeTvaummuß demVelfeerhalten Heißen!"

P§e(§et uud Salj
Ludendorff— ein Vergnügen?

Das sächsische Oberverwaltungsgericht
hat in einem Urteil vom 25. Januar 1930 —

138.11.1929 — festgestellt:

„Ein Vortrog General Ludendorffs

über „Kriegshetze und Völkermorden" und

seiner Ehefrau über den „Kampf um die

deutsche Seele" ist nicht vergnügungs¬
steuerpflichtig. Nicht jeder Vortrag ist

schlechthin steuerpflichtig, er muß vielmehr

die Wesensmerkmale einer Vergnügung an

sich tragen, indem er der Ergötzung und

Unterhaltung der Teilnehmer zu dienen

geeignet ist (Jahrb. Bd.30 S. 170) Bei

den von General Ludendorff

und seiner Ehefrau gehaltenen

Vorträgen sind keine Merk-

ma le zutage getreten, die es

rechtfertigen würden, die Vor¬

träge als steuerpflichtige Ver¬

gnügungen anzusehen . . .
Eben¬

sowenig gewinnt ein Vortrag, der seinem

Inhalte nach keine Vergnügung darstellt,

durch die Person des Vortragenden das

Wesen einer Vergnügung"(!) Nicht ein¬

mal ein Vergnügen bereitet dieses Ehe¬

paar der Welt mehr? — Aber ernst kann

man ihre Reden doch beim besten Willen

nicht mehr nehmen!

Um des Vaterlandes willen . ..

Herr von Oldenburg-Januschau spricht
auf der Reichslandbundtagung (laut Kreuz-

Zeitung vom 3. Februar 1931):

„
... Er sei Royalist gewesen und sei

es auch geblieben. Er würde es nur be¬

dauern, sich nicht selbst ins Gesicht

spucken zu können, wenn er aufhörte, es

zu sein (stürmischer Beifall).

Wenn er in den heutigen Reichstag ge¬

gangen sei, so habe er das getan, um

dem Vaterland zu dienen: Die soziale

Gesetzgebung, die heute zu einer all¬

gemeinen Demoralisierung führe, müsse

einer Aenderung unterworfen werden . . ."

Lieb Vaterland, magst ruhig sein . . .

Teutsche Männer setzen sich für die Moral

deines Volkes ein, seihst wenn es dabei

verhungert. (Soziale Gesetzgebung wirkt

demoralisierend, deshalb beschäftigt der

ostelbische Landjunker auch lieber polni¬
sche Landarbeiter.)

Dividende Nebensache I

Die schwerindustielle, scharfmacherische,

„Deutsche Bergwerkszeitung"
Nr. 23 vom 28. Januar 1931 beschäftigt
sich in einem Artikt. „Bittere Wahrheiter;

des Krupp-Berichtes" mit der Selbstkosten-

krisis in der deutschen Eisenindustrie. In

dieser Abhandlung finden wir folgende

„bittere Wahrheit :

„Man betrachte die riesenhaften

Werke, die zahlreichen Beteiligungen,
die gewaltige Produktion, die große Zahl

von Arbeitern und Angestellten; aber

für den eigentlichen Inhaber der Unter¬

nehmungen ist nichts abgefallen, außer

Arbeit und Sorge. In dem letzten Jahr¬

fünft ist nicht einmal eine Dividende

verteilt worden. Der Aktionär, also die

Familie, geht zwar nicht auf Dividende

aus, ihm liegt die Leistungsfähigkeit
mehr am Herzen als einige Millionen

Reingewinn."
Da wird nun wohl bald das Wohlfahrts¬

amt helfen müssen.

Militärisches Eisbeinessen

Da wird ein Herrenabend mit Eisbein¬

essen in Essen veranstaltet. Damit die

Herren wissen, wann es mit dem Essen

beginnt, wird auf der Einladungskaits
folgendes vermerkt:

„Punkt 20.30 Uhr läßt der Unteroffizier

vom Dienst die Korporalschaften zum

„Essenfassen" antreten."

Manche der Teilnehmer an dem Ess<^n,

die vielleicht im Kriege in der Dreck-,
Schlamm- und Feuerlinie lagen, werden

bei dieser Gelegenheit daran denken, duß

es nur selten ein so gutes und gemütliches
Eisbeinessen gab. Die Etappe sorgte besser

für sich. Warum muß denn ober bei

dem Humor ausgerechnet der Militaris¬

mus herhalten? Wir wundern uns nicht,
daß es so ist, denn es handelt sich um

den „Verband reisender Kaufleute Deutsch¬

lands",
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Kommt, ihr sonngebräunten Jungen!
Folgt in guter Ordnung,
haltet eure Waffen wotilbereit!
Habt ihr Revolver?

Habt ihr eure scharfgeschliffenen Aexle?

Pioniere! Pioniere!

Denn mir dürfen hier nicht weilen,
müssen vorwärts, Teure!

Gegen Ansturm und Gefahr;
wir, die jugendkräftigen Rassen;
steht die Zukunft doch auf unsl

Pioniere! Pioniere!

O ihr Jungen aus dem Westen!

Ungeduldig, voller Tatkraft,
voller Männerstolz und Treue;
deutlidi, Kinder, seh ich eudi

in der ersten Vorhut sdireiten!

Pioniere! Pioniere!

Stehen still die alten Rassen?

Sinken sie mit ihrer Lehre

müde hin jenseits der See?

Unser wird die ewige Arbeit,
wird die Last und wird die Lehre!

Pioniere! Pioniere!

Das Vergangene lassen wir hinten,
Gehen los auf eine neue, weitre,
wechselreidiere Welt;
frisdi und stark ergreifen wir sie,
Welt der Arbeit und des Marsches,
Pioniere! Pioniere!

Weder liebliche Ergötzung,
nodi audi Polster und Pantoffel,
noch Behagen stillen Fleißes,
noch erschlaffender, sichrer Reichtum,
geruhiger Genuß für uns!

Pioniere! Pionieret

Sdiwelgen die gefräßigen Schlemmer?

Schlafen sie, die fetten Schläfer,
hinter ängstlidi sidieren Türen?

Unser bleibt die harte Kost

und auf hartem Boden die Deckel

Pioniere! Pioniere!

Ist die Nacht herabgesunken?
War der Weg zuletzt so mühsam?

Hielten mir entmutigt inne?

Nun, zur Rast ein Stündchen gönn' idi;
ruht, vergesset eure Müh'!

Pioniere! Pioniere!

Dodi beim Rufe der Trompete,
lang, adi lang vor Tagesanbruch, —

horch! Wie hell und klar getragen!
Auf! Und stellt eudi an die Spitzet —<

Auf! An die gewohnten Plätze!

Pionieret Pioniere!
Walt Whitmann,

Bjotexibtt heule:

Paradies Amerika
Aus dem Buch yon Egon Erwin Kisch

„Paradies Amerika", Erich Reiß Verlag

Klar, daß Mr. Sears seine gedruckte
Biographie besitzt, denn er hat ein

großes Geschäft gemacht und ist daher

ein Herrlicher, ein Nachahmenswerter.

Hören wir, wie das Genie in Mr. Sears

erwachte: „Er war 1886 Bahnhofs¬

bediensteter in North Redwood, Minne¬

sota, wo zwei Züge täglich durchkom¬

men. Eines Tages hatte er ein Paket

Uhren zu expedieren, dessen Annahme

vom Adressaten, dem Geschäftsmann des

Ortes, abgelehnt worden war. Sears

verkaufte die Uhren an seine Bekannten,
und da diese mehr verlangten, als im

Paket waren, kam er auf die kühne Idee,
bei Zahlung der ersten Sendung gleich
eine zweite zu bestellen ..."
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Nun, er übersiedelte nach Chikogo,
nahm einen Uhrmacher für Reparaturen
als Sozius auf, Mr. Roebuck (dor Herrliche

Nr. 2), und vollzog nach kurzem Zwischen¬

spiel in Minneapolis, 1895 n. Chr., die

Rückkehr nach Chikago. „Sears, Roebuck

u. Co." versandten nun nicht bloß Uhren,
sondern alles.

Heute hat die Firma acht Millionen

Kundschaften, viele Filialen, 32 000 An¬

gestellte und begnügt sich keineswegs
damit, die Fabrikanten nach dem Waren¬

preis zu fragen und zu dem einzelnen

Stück das Porto zu addieren, sondern

unterhält eigene Werkstätten, eigenen
Bahnhof, eigenes Postamt, eigene Bank,
und ist natürlich Aktiengesellschaft mit

einem General als Präsidenten und

einem Israeliten als Vizepräsidenten.
Das Geheimnis des Erfolges ist —

außer der Gottverlassenheit der ameri¬

kanischen Provinz und des hundert¬

prozentigen Herdeninstinkts von Onkel

Sams sämtlichen Neffen — der Katalog.
In den muß man hineingetreten sein.

Es ist wohl das verbreitetste Buch aller

Jahrhunderte. Alljährlich erscheint es

zweimal in einer Auflage von je zehn

Millionen Exemplaren. Obwohl der Satz

und die Klischees nur wenig geändert
werden, die Massenauflage das Papier
verbilligt, die Heftmaschine 1500 Exem¬

plare pro Stunde bindet, die Versendung
als Drucksache erfolgt, kostet das Waren¬

verzeichnis einen Dollar pro Stück.

Ein dickes Buch, dieses Wunschbuch

des Kleinbürgers. Man erzählt von

einem Mann, der bei Sears, Roebuck u. Co.

zwölf Rollen Toilettenpapier bestellte

und rückgefragt wurde, ob er Sorte

Nr. 1160 oder 1161 laut Katalog wünsche.

nf flauen Ki»f
Von Dosef Breitbach.

(3. Fortsetzung.)

Nachmittags mußte ein Rayonchef ihn

zurechtweisen. So wüst knallte er die

Lifttüren zu. Eine Dame beschwerte sich

bei der Aufsicht, daß er sie zweimal,
obwohl der Lift leer war, im dritten

Stock hatte warten lassen und durch¬

gefahren war. Die Aufsichtsdame schrie

ihn vor allen Leuten an. Seine Stimmung
wurde dadurch nicht besser. Als ihm

aber ein Lehrmädchen der Konfektions¬

abteilung einen Zettel von Lene brachte,
erreichte sein Mißmut den Höhepunkt.
Sie bat ihn, abends am Tor auf sie zu

warten.

Karl wußte nicht mehr, wo ihm der

Kopf stand.

Nach einer Stunde schrieb er ihr auf

ein Stück Packpapier: „HEUTE UNMÖG¬

LICH, MORGEN". Einem Lehrmädchen,
das zur Expedition fuhr, gab er den

Zettel mit. „Laß ihn aber niemanden

lesen und gib ihn richtig ab," schärfte
er der Kleinen ein, und als sie wieder

mit ihm hinauffuhr, ließ er sich den Zettel
noch einmal geben und schrieb seinen
Namen unter die drei Worte.

Etwas später kam das Mädchen an den

Lift. Es sei gut so, richtete es von Fräu¬

lein Lene aus.

Was ihm der Vorsitzende zu sagen

hatte, hörte sich nicht wichtig an. Karl

stand vor ihm und drehte verlegen seine

Mütze in der Hand. Er wartete auf Vor¬

würfe, nachdem der geschäftliche Teil

besprochen war. Es war eine Nachricht,
die er einem Parteimitglied in B. am

nächsten Abend mündlich bis spätestens
zehn Uhr überbringen sollte.

Und jetzt, nachdem das abgemacht
war, hätte der Vorsitzende seine Vor¬

haltungen machen sollen. Statt dessen

bot er ihm eine Zigarette an. Oder er

hätte die Besprechung damit beenden

können, daß er sagte: „Aber gefälligst
nicht so unpünktlich wie gestern,
Freundchen."

Doch nichts dergleichen. Das war un¬

gemütlich.
Schließlich faßte Karl sich ein Herz.

„Daß ich gestern nicht pünktlich war,

war keine Bummelei. Da war schon ein

wirklicher Grund, daß ich zu spät kam."

Der Vorsitzende schaute den jungen
Mann erstaunt an. „So, was war denn?"

fragte er, wartete aber die Antwort nicht

ab und sagte gleich: „Es war doch sicher

jemand für dich da. Was hast du zu tun

gehabt? Saaldienst?"

Karl starrte ihn an. Der Genosse wußte

nicht einmal, welche Funktion er gestern
hatte.

„Propaganda," antwortete er gekränkt.
„Nicht so schlimm," sagte der Vor¬

sitzende, „der war ganz gut, den wir da

hingestellt hatten. Aber jetzt habe ich

zu tun, Gute Nacht denn."

Und damit stand Karl draußen.

Als er die Treppe hinunterstieg, hatte

er ein unangenehmes Gefühl gegen den

Genossen, das er auch auf dem Heim¬

weg nicht loswerden konnte.

Vor seiner Wohnung begegnete er

einem Pärchen. Der Mann hatte seinen

Arm um das Mädchen gelegt. Karl blickte

den beiden nach. Es war erst neun Uhr.

Lene war sicher noch auf. Er ging wieder

zurück. Sie wohnte weit draußen. Auf

einmal war ihm gut zumute. Man sah es

an seinem Gang, der jetzt rasch und fesl

war. Lenes Eltern hatten ein kleines

Häuschen der neuen Arbeiterkolonie in

Pacht. Der Vater war Nachtmaschinist

in einer Spinnerei.
Er klopfte an den Fensterladen der

Küche. Frau Kempt kam an die Tür. Sie

kannte Karl vom Geschäft her.

Er machte auch keine langen Umstände

und fragte sofort nach Lene.

Sie sei mit ihrer Freundin fortgegangen.
Wahrscheinlich wieder ins Kino, „das
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DER FREIE ANGESTELLTE

„Hatte ich Ihren Katalog", antwortete er,

„brauchte ich doch die Bestellung nicht

zu machen!"

Die tausend Seiten Katalogpapiers

werden gratis und franko verschickt. Das

„franko" versteht sich übrigens von

selbst, bei Sears, Roebuck u. Co. ist alles

franko, in die Warenpreise immer das

Porto einbegriffen. Der Kunde hat auf

der dem Katalog beigelegten Bestell¬

karte nur die Nummer der gewünschten

Ware auszufüllen und in den gleichfalls

beigelegten Briefumschlag einen Scheck

zu stecken. (Manche senden Dollar-

Scheine oder Briefmarken.) Binnen vier-

undwanzig Stunden rollt ihm die Ware zu.

Station 1 ist das Postamt der ein¬

laufenden Briefe. Sie werden gewogen,

damit man die Mindestzahl der Pakete

abschätze, die heute zu expedieren
ssin werden. Vierzig Bestellungskarten

gehen auf ein Pfund.

- Freilich weiß man noch nicht, ob es

ein Sieben-Zimmer-Haus im Kolonialstil

(Nr. C3255) oder ein Fläschchen Tinte

(3 R 3452) ist, was in einem der Briefe

verlangt wird, ob der jeweils beigelegte
Scheck auf 6000 Dollar oder cb er auf

27 Cent lautet.

Nun, das stellt sich schnell heraus.

Neben der Waage arbeitet der Brief¬

öffner, der mit elektrischen Armen

4600, Kuverts allminutlich aufschneidet.

Am Brieföffner sitzen Mädchen mit mehr

als elektrischen Armen. Innerhalb einer

Minute weiden sie je 400 Umschläge aus,

werfen mit der linken Hand Geld oder

Geldanweisung aufs linke laufende Band,

notieren mit der rechten Hand den bei¬

gelegten Betrag auf dem Bestellschein,

und schnellen ihn aufs rechte laufende

Band. In siebzehn Minuten sind zwanzig

Pestkörbe mit Orders als Einlauf erledigt.

Das Geld jagt mit begreiflicher Hast in

den vergitterten Teil des Saales, der Auf¬

trag in die Manipulationsräume, wo er

numeriert und kopiert wird. Von dort

verständigt man per Rohrpost die be¬

troffenen der 45 Warendepots, welchen

Beitrag sie für das Schlußpaket dieses

Adressaten zu leisten haben. Eine

Zwangzig-Kilo-Hantel kommt mit einem

Damenhut ins gleiche Paket, ein Bruch¬

band zu einem Paar Eheringe.

Inzwischen sind die Karten nach den

Bestimmungspostämtern geordnet und

auf Grund der Fahrpläne die Anweisung

gegeben, was zuerst versandt werden

muß und bis zu welcher Minute. 58 Güter¬

wagen warten im Bahnhof des Hauses,

hundertsechzin Lastautos in der Keller¬

garage.

Eine dritte Amtshandlung erfahren die

Aufträge, während man sie in anderen

Gegenden des Hauses effektuiert: in der

Kartothek wird nachgesehen, cb Name

und Adresse des Bestellers schon ein¬

getragen sind. Wenn nicht, muß das

rasch erfolgen, denn von morgen ab hat

er auf lebenslängliche Zustellung des

Katalogs Anrecht.

USA. hat keine Einwohnermeldeämter,

wo man die Adresse eines Ueber-

siedelten, eines Verschollenen erheben

könnte. Aber Sears, Roebuck u. Co. be¬

sitzen den Namenkataster der Nation.

Wie, auch hier finden wir nicht den,

den wir suchen? Sollte er bettelarm ge¬

worden sein oder gestorben? Sonst

wär's doch unmöglich, daß er niemals

die Bücher bestellte: „Rote Asche"

(Katalog Nr. 3 R526) oder „Rebecca of

Sunnybroke-Farm" (3 R 742), ja, nicht ein¬

mal „Die Frau, die er sich wünschte"

(3 R 947)1
Wäre er nicht gestorben oder ver¬

dorben, hätte er sich unbedingt einen

Sakramentsmädel kann keinen Abend

.daheimbleiben," jammerte die Frau,

,.ksum daß sie etwas ißt, macht sie sich

fartig und fort ist sie. Mir läßt sie die

Strümpfe zum Flicken da. Sie kann froh

sein, daß ihr Vater abends auf die Arbeit

geht, sonst hätt' es schon manchmal was

abgesetzt."
Karl ließ sie ausreden. Er kannte diese

Kisgen der Frau. Es waren stets die¬

selben. Wenn sie ins Geschäft kam und

Lene das häufig vergessene Vesperbrot

rs-hbrachte, erging sie sich in solchen

P.edensarten. Er hatte die altmodische

Freu, die das Kino nur vom Hörensagen

kannte und sich jedesmal, wenn sie, das

Vesperbrot eingewickelt in der Hand, in

c'st Lift stieg, umschaute, ob auch die

Aufrichsdame nicht in der Nähe sei,

fiThsr belächelt, letzt gab er ihr im

stillen recht. Lene hätte zu Hause sein

seilen.

Er wollte wieder gehen.

„Seil ich ihr etwas ausrichten?" fragte

\'v. die Frau.

„Es v/ar nichts Wichtiges, ich kam hier

vorbei und wollte nur mal so zu euch

hereinschauen," sagte er und war schon

auf der Straße.

Karl war enttäuscht und verärgert. Er

versuchte sich vorzustellen, was Lene

den ganzen Abend gemacht hatte. Sie

hat meinen Bescheid bekommen, daß ich

nicht warten könne. War sie deswegen

böse? Nein. Das Lehrmädchen hatte ihm

von ihr ausgerichtet, es sei gut so. Also

war sie einverstanden. Darauf hat sie

sich wohl mit ihrer Freundin verabredet.

Er dachte einen Augenblick daran, am

Kino zu warten. Aber dann fiel ihm ein,

daß die Freundin dabei sei. Es war eine

von der Handschuhabteilung, die er „gut

leiden" konnte, letzt mochte er sie auf

einmal nicht mehr. Er gab sich keine

Rechenschaft darüber, warum.

Wenn Lene keine Freundin hätte, wäre

sie zu Hause gewesen, oder er könnte

sie jetzt abholen. So aber wurde nichts

daraus, und er ging langsam heim.

Als er in sein Bett stieg, hatte er eine

Zehnerpackung Zigaretten geraucht und

es war noch nicht besser. Der Gedanken

gegen Lenes Freundin war er nicht Herr

geworden.
Er hatte vergessen das Licht auszu¬

drehen und mußte wieder aufstehen.

Während er an den Schalter tappte, fiel

sein Blick auf das große Bild Lenins, das

über seinem Tisch hing. Da wagte er es

nicht, sich seinen Kummer zu gestehen,

und er knipste mit übertriebener Energie

den Strom ab.

(Fortsetzung folgt in der Nummer

vom 1. März 1931.)

Oeldruck angeschafft, „Alt-Venedig..

(8 R 5714) oder „Das Gartentor" (8 R 5716)
oder gar „Einsamer Wolf im Schnee"

(8 R5712) „this populär plcture ist still the.

best seller; noted for simplicity and

depth of coloring".
.Wenn er noch am Leben wäre —

nimmer könnte er so verhärtet soin, in

einem Zimmer zu wohnen, das nicht eines

der gedruckten und gerahmten Gedichte

[Nr. 8 R 5761 bis 5772) schmückt und die

der Preiskurant mit f-ug und Recht also

empfiehlt: „Jedes Heim hat einen Winkel

oder eine Wand für eines dieser wohl¬

bekannten Mottos. Verse über die

Mutter, die Geliebte oder den Geliebten

(wer möchte nicht ein sweethoart sein?

Anm. d. Uebers.) oder über die Freund¬

schaft sind sorgfältig ausgewählt, und

für das gewünschte Gefühl ausgezeichnet

geeignet. Zierliche Umrahmungen

schmücken jedes Bild."

Auch das hat er nicht bezogen. Also

ist er tot? Nein, auch tot ist er nicht:

Sonst müßte doch hier sein Grabstein

bestellt worden sein.

Uns bleibt noch eine Hoffnung, er

kann bei Montgomery, Ward & Co., dem

anderen Postversandhaus, einkaufen.

Und wenn man uns auch dort mitteilen

sollte, daß er nicht zu den Beziehern des

Katalogs gehört, dann, dann ist er un¬

weigerlich verloren.

Dann läßt er sein Haus vom Baumeister

bauen und nicht vom Postversandhaus,

dann kauft er seine Bücher beim Buch¬

händler, und seine Bilder beim Bilder¬

händler... dann ist er also ein Bolsche¬

wik geworden, einer von jenen öden

Gleichmachern, dann hat er aufgehört

ein freier Amerikaner, ein Individualist

zu sein, v/ie es alle anderen mit derselben

Individualität sind. Wir wollen nichts

mehr von ihm wissen, und wenn er stirbt,

werden wir nicht einmal einen Irnmo'-

tellenkranz (3 C127) für sein Gittergrab

(9 3 2928) bestellen.

ODnannnaaaaaDDDnDGaDDDaanna

Amerika, du hast es besser

Als unser Kontinent, der alle,

Hast keine verfallenen Sdilösscr

Und keine Basalte.

Didi stört nidit im Innern,

Zu lebendiger Zeit,

Unnützes Erinnern

Und vergeblidier Streit. Goethe.
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